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Arbeiter! Brüder Wieder naht er, der Feiertag, der einzige Feiertag des Proletariats. Rüſtet Euch, ihn würdig zu empfangen und ihn ſeine
Bedeutung angemeſſen zu begehen.

Gerade in dieſem Jahre iſt es Pflicht der um ihre Freiheit ringenden Arbeiterſchaft, ihren

Weltfeierftug
hochzuhalten, damit jene hämiſchen und boshaften Stimmen verſtummen müſſen, die behaupten, daß die Begeiſterung für

das Frühlingsfeſt der Arbeit
verflogen und erkaltet ſei. Zeigt Euren Gegnern, die Euch ſo gerne in ewiger Knechtſchaft erhalten, Euch um den Lohn Eurer Arbeit betrügen möchten, daſß
noch die alten Jdeale Euch beſeelen, daß Jhr noch dem alten Ziele, der Befreiung von der Tyrannenherrſchaft des Kapitals, ent-
gegenſtrebt.

drohen mehr den je jeden aufkeimenden Freiheitstrieb zu erſticken.
Wer wollte leugnen, daß in dieſem Jahre der Himmel für eine große Zahl der Arbeiter von trüben Wolken bedeckt iſt Dunkle reaktionäre Gewalten

Eine kleine, in ihren Anſprüchen unerſättliche Klaſſe ſucht das kärgliche Stück Vrot der
Armen noch teurer zu machen. Eine in's Uferloſe gehende, abenteuerliche Weltpolitik hat die wirtſchaftliche Entwickelung und damit die Lage des
Arbeiters in große Gefahren gebracht.

Arbeiter! Laßt Euch durch alle dieſe widrigen Umſtände nicht entmutigen. Zeigt, daß Jhr Euch nicht in ſklaviſcher Demut jenen Klaſſen ausliefern
wollt, die zur Zeit die Geſchicke des Volkes beſtimmen. Seid Männer und beweiſt es dadurch, daß Jhr den diesjährigen

1. m iſo imponierend und achtunggebietend feiert, wie es Euch nur immer möglich iſt, in ungebrochener Kraft, in unerſchütterlicher Hoffnung.
Verhaltet Jhr Euch in dieſem Sinne, dann tretet Jhr auch für die wichtigſte der Maiforderungen, den

nch ſtändigen Arheiteatug
in nachdrücklichſter Weiſe ein. Daß dieſe Forderung ſchon an die heutige kapitaliſtiſche Geſellſchaft geſtellt werden kann und im Intereſſe des geiſtigen und leib
lichen Wohles der Arbeiter geſtellt werden muß, zeigt gerade in jüngſter Zeit der Umſtand, daß in Frankreich durch einen Miniſter in zahlreichen ſtaatlichen
Betrieben die verkürzte Arbeitszeit eingeführt worden iſt.
Jhr mit aller Kraft und mit allen Mitteln für dieſe Forderung eintretet, deſto eher werdet Jhr ihrer Segnungen teilhaftig werden.

Wo immer ſich alſo die Möglichkeit bietet, feiert den Tag des Proletariats durch
F

Arheiftaratlge.

Dasſelbe iſt bei einem großen induſtriellen Unternehmen in unſerer Nähe der Fall. Je energiſcher

Seid ſtark in dem Bewußtſein, daß die klaſſenbewußten Arbeiter aller Länder mit Euch einſtimmen in den Ruf:

Hoch der 1. Mai! Hoch der Weltfeiertag der Arbeit!

9 lLeo Tolſtoi und der Militarismns.
Jn ſeinem jüngſt erſchienenen Aufruf an die Menſch

heit ſchreibt Graf Leo Tolſtoi: t
Die Geſetze, die angeblich den Beſitz ſchützen, ſind Geſetze,

die nur den feſten Beſitz der ſich ſchon in den Händen der
Reichen befindet, ſchützen, die Arbeiter aber, die kein anderes
Eigentum haben als ihre Arbeit, ſchützen ſie nicht nur nicht,
ſondern protegieren auch noch die Exploitierung dieſes einzigen
Beſitzes der Arbeiter.

Wir ſehen eine unendliche Zahl von Adminiſtratoren: den
König, ſeine Brüder und Onkel, Miniſter, Richter, geiſtliche
Perſonen, die rieſige, dem Volke abgenommene Gehälter be-
ziehen und nicht einmal jene leichten Pflichten erfüllen, die zu
erfüllen ſie für dieſen Lohn übernommen haben. Und daher
ſollte man meinen, daß dieſe Menſchen ihre dem Volke ab-
genommenen Gehälter nehmen; es kommt aber doch niemand in
den Sinn, ſie dafür vors Gericht zu ziehen.

Wenn aber ein Arbeiter ſich einen Teil des von dieſen
Menſchen bezogenen Geldes oder irgend welche, von dieſem
Gelde gekaufte Gegenſtände zu nutze macht, ſo heißt es, daß
er das heilige Geſetz des Eigentums übertreten habe und er
wird für die paar Groſchen, die er genommen, gerichtet, ins
Gefängnis geſetzt, deportiert.Der Jabrikant verpflichtet ſich, dem Arbeiter einen
Lohn zu zahlen, der für ihn, den Fabrikanten, nur ein Zehn-
millionſtel ſeines Vermögens, d. h. faſt ein Nichts ausmacht,
der Arbeiter aber verpflichtet ſich, durch die Not gezwungen,
im Lauſe des Jahres (mit Ausnahme der Feiertage) täglich
eine zwölſſtündige geſundheitsſchädliche Arbeit zu verrichten,
d. h. an den Fabrikanten den größten Teil ſeines Lebens, wenn

Ueberſetzt on Wladimir Czumikow. Verlag von Eugen
Diederichs, Veipzig.

nicht das ganze Leben, zu geben und die Regierung ſchützt in
gleicher Weiſe ſowohl den einen, als auch den anderen Beſitz.

Der Fabrikant nimmt offenbar auf dieſe Weiſe jahrein, jahr-
aus von dem Arbeiter mehr als die Hälfte ſeines Verdienſtes
und eignet ſich denſelben an. Man ſollte glauben, daß er da-
für zur Verantwortung gezogen werden müßte. Die Regierung
aber hält den auf dieſe Weiſe erworbenen Beſitz des Fabrikanten
für ein Heiligtum, während ſie den Arbeiter, der unter dem
Rock zwei Pfund Kupfer mitnimmt ein Millionſtel des Be-
ſitzes des Fabrikanten ſtraft.

Verſuche es nur ein Arbeiter, den Reichen einen Teil deſſen,
was ſie ihm geſetzmäßig abgenommen haben, zu entreißen, wie
das zuweilen bei Judenhetzen geſchieht: verſuche es nur ein
Arbeiter, wenn er hungrig iſt, jenes Brot zu nehmen, das die
Reichen, ſich die Hungersnot zu nutze machend, ihm zu teueren
Preiſen verkaufen, wie das kürzlich in Mailand geſchah; ver-
ſuche es nur ein Arbeiter, durch Streik auch nur einen Teil
deſſen, was ihm abgenommen iſt, wieder zu nehmen er ver-
letzt das heilige Eigentumsrecht und die Regierung kommt mit
ihrem Heer ſofort dem Grundbeſitzer, dem Fabrikanten, dem
Kaufmann gegen den Arbeiter zu Hilfe.

So hat denn jenes Recht, auf das die Reichen ihren Grund-
beſitz, die Erhebung von Steuern und den Beſitz der Erzeug-
niſſe fremder Arbeit gründen, mit der Gerechtigkeit nichts
gemein und baſiert nur auf der durch das Heer erreichten
Gewalt.

Verſuche nur der Arbeiter das Land zu pflügen, das er zu
ſeiner Ernährung braucht, oder ſich der Zahlung der direkten
oder indirekten Steuern zu entziehen, oder verſüche er, ſich die
von ihm ſelbſt erzeugten Getreidevorräte anzueignen oder die
Produktionswerkzeuge, ohne die er nicht arbeiten kann, es
wird Militär erſcheinen und ihn mit Gewalt daran hindern.

So daß die Annektierung des Bodens, die Erhebung der
Steuern, die Macht der Kapitaliſten nicht die Grundurſache der

elenden Lage der Arbeiter bilden, ſondern nur eine Folg
Die Grundurſache deſſen, daß Millionen von Arbeitern nach
dem Willen der Minderheit leben und arbeiten, beſteht nicht
darin, daß dieſe Minderheit den Boden und die Produktions-
werkzeuge annektiert hat und Steuern erhebt, ſondern darin,
daß ſie das thun kann, daß es eine Gewalt giebt, daß ein
Heer exiſtiert, welches ſich in den Händen der Minderheit be-
findet und bereit iſt, diejenigen zu töten, die ſich weigern, den
Willen dieſer Minderheit zu erfüllen.

Wenn die Bauern ſich des Bodens bemächtigen wollen, derfür das Eigentum eines nichtarbeitenden Menſchen gilt, oder

wenn ein Menſch ſeine Steuern nicht zahlt, oder wenn die
ſtreikenden Arbeiter die Streikbrecher daran hindern wollen,
ihre Plätze einzunehmen, ſo erſcheinen jene nämlichen Bauern,
denen das Land abgenommen worden war, jene nämlichen
Steuerzahler und Arbeiter, nur in Uniform und mit Flinten
bewaffnet, und zwingen ihre nicht uniformierten Brüder, das
Land herauszugeben, die Steuern zu zahlen, den Streik auf-
zugeben.

Wenn man ſich deſſen zum erſtenmal bewußt wird, ſo
glaubt man ſich ſelbſt nicht, ſo ſeltſam iſt dieſe Erſcheinung.

Die Arbeiter wollen ſich befreien und dieſelben Arbeiter
zwingen ſich ſelbſt, ſich zu unterwerfen und in der Sklaverei
zu verbleiben.

Warum thun ſie denn das
Sie thun es darum, weil die zu Soldaten gemachten oder

geworbenen Arbeiter einer ſo geſchickten Prozedur der Ver-
dummung unterworfen werden, daß ſie nach derſelben nicht
anders können, als blind ihren Vorgeſetzten zu gehorchen, was
auch von ihnen verlangt würde.

Es geſchieht auf folgende Weiſe:
Es wird ein Knabe auf dem Lande oder in der Stadt ge-boren. Sobald dieſer Knabe jenes Alter erreicht, wo die Kratt,

Geſchicklichkeit und Biegſamkeit ihre höchſte Stufe erlangen,
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während die Kräfte ſich noch in dem verworrenſten,n Se e etwa im Alter von
Jahren, wird er (in allen kontinentalen Staaten) zum

litärdienſt herangezogen, wie ein Arbeitsvieh beſichtigt, und
wenn er phyſiſch geſund und ſtark iſt, je nach der Brauchbar-
keit, irgend einer Heeresabteilung zugewieſen. Man zwingt
ihn, feierlich zu beſchwören, daß er ſklaviſch ſeinen Vorgeſetzten
dar wird, entfernt ihn dann von ſeinen früheren Lebens-

dingungen, giebt ihm Schnaps oder Bier zu trinken, kleidet
ihn in eine bunte Tracht und ſperrt ihn zuſammen mit eben-
ſolchen Burſchen in eine Kaſerne, wo ihm unter völligem Müßig-
ang (d. h. ohne daß er irgend eine nützliche, vernünftige Ar-
eit thut), die unſinnigſten militäriſchen Regeln und Namen

von Dingen und die Handhabung von Mordwaffen: Säbeln,
Bajonetten, Flinten, Kanvnen gelehrt werden. Vor allem aber
wird ihm ein nicht nur widerſpruchsloſer, ſondern auch einfach
mechaniſchreflektoriſcher Gehorſam den Vorgeſetzten gegenüber
gelehrt.

So geſchieht es in den Staaten, in denen die allgemeine
Wehrpflicht exiſtiert. Jn den anderen Ländern aber ſuchen

ſpeziell dazu angeſtellte Leute überall verbummelte, ſich durch
ehrliche Arbeit nicht zu ernähren wünſchende oder nicht ver-
ſtehende, meiſtenteils unmoraliſche, aber ſtarke Menſchen auf,
machen ſie trunken und beſtechen ſie, werben ſie dann fürs
Heer an, ſperren ſie ebenſo in Kaſernen und unterwerfen ſie
demſelben Drill.

Die Hauptaufgabe der Vorgeſetzten beſteht darin, dieſe Men-
ſchen bis zu dem Zuſtande jenes Froſches zu bringen, der bei
jeder Berührung unwiderſtehlich mit dem Beine zuckt. Ein
guter Soldat iſt der, der ebenſo wie dieſer Froſch auf einen

ewiſſen Schrei des Vorgeſetzten unbewußt mit der verlangten
ewegung reagiert. Erreicht wird dieſes dadurch, daß man

dieſe unglücklichen Menſchen in gleiche bunte Kleidung ſteckt,
im Verlauf von Wochen Monaten, Jahren zwingt, beim
Raſſeln der Trommeln und den Tönen der Muſik zu gehen,
ſich zu wenden, zu ſpringen und alles zugleich und auf Kom-
mando zu thun. Für jede Zuwiderhandlung aber beſtraft
man ſie mit den grauſamſten Strafen, ſogar mit dem Tode.
Dabei werden Trunk, Unzucht, Müßiggang, Schimpfreden und
Mord nicht nur nicht verboten, ſondern ſogar organiſiert: man
giebt den Soldaten Schnaps, richtet für ſie Bordelle ein, lehrt
ſie unanſtändige Lieder und unterrichtet ſie im Morden. (Der
Mord gilt in dieſen Kreiſen ſo ſehr für eine gute und löbliche
That, daß in gewiſſen Fällen die Vorgeſetzten von den Offi-
zieren verlangen, daß dieſe ihren Freund töten: die ſogenannten
Duelle.) Und ſo wird ein ſtiller, ſanfter Junge, nachdem er
in einer ſolchen Schule etwa ein Jahr verblieben (unter einem
Jahr iſt der Soldat noch nicht fertig, d. h. noch nicht frei von
allen menſchlichen Gefühlen), zu dem, was man aus ihm machen
wollte zu einem ſinnloſen und graufamen, mächtigen und
ſchrecklichen Werkzeug der Vergewaltigung in den Händen ſeiner
Vorgeſetzten.

Jedesmal, wenn ich im Winter an dem kaiſerlichen Palais
in Moskau vorübergehe und dort bei dem Schildhäuschen einen
jungen Poſten ſtehen ſehe im ſchweren Pelz und in großen
Galoſchen, auf der Schulter das neueſte Gewehrmodell mit
geſchliffenem Bajonett, ſtillſtehend oder auf und ab gehend,
blicke ich ihm in die Augen. Und jedesmal kehrt er ſich ab
von meinem Blicke und jedesmal denke ich: vor ein oder zwei
Jahren noch war er ein luſtiger Bauernburſche, harmlos und
gutmütig, der heiter mit mir in guter ruſſiſcher Sprache zu
ſprechen begonnen hätte, mir in dem Bewußtſein ſeiner Bauern-
würde ſeine ganze Geſchichte erzählt hätte, jetzt aber ſieht
er mich böſe und finſter an und verſteht nur auf alle Fragen
ſein „zu Befehl zu antworten. Wenn ich wozu ich immer
verſucht bin mich jener Thür, an der er ſteht, nähern,
oder nach ſeiner Flinte faſſen würde, ſo würde er mir, ohne
ſich auch nur einen Augenblick zu bedenken, ſein Bajonett in den
Magen treiben, würde es darauf aus der Wunde z iehen, es
abwiſchen und dann fortfahren, mit den Galoſchen ſchlurfend
auf dem Asphalt auf und ab zu gehen, bis die Ablöſung käme
und ihm die Parole und Loſung ins Ohr flüſterte. Und ſolcher
giebt es nicht nur einen, denke ich. Solcher, zu Maſchinen
gemachter, mit Flinten bewaffneter Burſchen faſt noch
Kinder giebt es in Moskau allein Tauſende, Millionen in
ganz Rußland und in der ganzen Welt. Man hat dieſe, nicht
geſcheiten, aber ſtarken und gewandten Burſchen genommen,
ſie demoraliſiert und beſtochen, und herrſcht nun, dank ihnen,
über die ganze Welt.

Das iſt doch ſchrecklich.
Schrecklich iſt es, daß ſchlechte, müßige Menſchen, dank dieſen

betrogenen Burſchen, im Beſitze all jener Paläſte und des auf
verbrecheriſche Weiſe erworbenen Reichtums d. h. der Arbeit
des ganzen Volkes ſind. Aber am ſchrecklichſten iſt dabei, daß
ſie, um dieſes zu vollführen, jene ſchlichten, gutmütigen
Burſchen beſtialiſieren müſſen und das ſchon zum Teil erreicht
haben.

Möchten jene, die im Beſitze der Reichtümer ſind, dieſe
ſelbſt ſchützen. Das wäre nicht ſo widerwärtig. Aber ſchreck-
lich iſt, daß ſie, um die Menſchen zu berauben und um ihren
Raub zu ſchützen, dazu die Beraubten ſelbſt gebrauchen und
zu dieſem Zwecke ihre Seelen demoraliſieren

So brutaliſieren denn die Arbeiter Soldaten ihre eigenen
Brüder, die Arbeiter, darum, weil es ein Mittel giebt, aus
Menſchen ein bewußtloſes Werkzeug des Mordes zu machen,
und weil die Regierungen dieſes Mittel gegenüber den einge-
zogenen und geworbenen Soldaten gebrauchen
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Der Reichstag
hatte ſich geſtern mit einem neuen Liebesgaben- Geſetz zu
beſchäftigen, das unſere wie immer mutig zurückweichende Re-
gierung nach anfänglichem Widerſtreben auf agrariſche Ordre
vorgelegt hat: mit dem Süßſtoffgeſetz, das gemeinhin als das
Saccharingeſetz bezeichnet wird. Es handelt ſich darum,
zu gunſten des Zuckerringes die Saccharinproduktion wenn
nicht gerade totzuſchlagen, ſo doch mindeſtens den einengendſten
Beſtimmungen und der denkbar höchſten Belaſtung zu unter-
werfen. Der Erfolg der Vorlage wird, wenn ſie Geſetz werden
wird, der ſein, daß der Preis des Saccharin, das der armen
Bevölkerung bisher ein willkommener Erſatz für den
Zucker geweſen iſt, außerordentlich in die Höhe geſchraubt
werden wird. Eben das wollen ja aber auch die Agrarier,
deren extremſte Vertreter, wie Dr. Röſicke-Kaiſerslautern und
Dr. Oertel, ſogar bedauerten, daß die Regierung nicht kurzer
Hand zum Verbot der Saccharinproduktion geſchritten iſt. Die
anderen Agrarier, wie Graf Kanitz und Paaſche, wollen
ſich vorab gütigſt mit der jetzigen Vorlage begnügen, ohne
indeſſen die Hoffnung aufzugeben, bei der Kommiſſionsberatung
weitere „Verbeſſerungen“, d. h. Verſchlechterungen für die
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Konſumenten einfügen zu können. Nicht ganz zufrieden
mit der Vorlage ſcheint das Zentrum zu ſein, deſſen

fFi; c weg 9Wortführer Speck mit einem heiteren, einem naſſen Auge ſich
über den Entwurf äußerte: Jn ſeiner Bruſt ſcheinen zwei
Seelen miteinander zu ringen, die ihm innewohnende Zollwut

hadert mit der nun einmal nötigen Rückſicht auf die Konſu
menten-Wähler.

Die Linke erklärte ſich gegen den, von dem vor den
Agrariern zu Kreuze gekrochenen Schatzſekretär v. Thielmann
verteidigten Entwurf. Sowohl Eickhoff von der Freiſinnigen
Volkspartei, wie Schrader von der Freiſinnigen Vereinigung
bekämpften das Geſetz, dem indeſſen keiner ſo energiſch zuLeibe ging, wie Genoſe Wurm. Er wies ſchlagend nach, daß
es ſich um nichts als um eine' neue Liebesgabe an die

e handele, daß dagegen der finanzielle
rfolg des Geſetzes gleich Null ſein werde, weil das, wasdie Beſteuerung der Euhinffe beſtenfalls einbringen möchte,

durch die Koſten der Kontrolle vollauf verſchlungen werden
wird. Die Vorlage wurde ſchließlich einer Kommiſſion
von 21 Mitgliedern überwieſen.Heute ſteht die erſte Leſung des neuen Branntwein-
ſteuergeſetzes auf der Tagesordnung.

Die Kanalkommiſſion ſetzte geſtern die am Sonnabend
abgebrochene Beratung über den Mittellandkanal und zwar
wiederum über die finanzielle Seite der Frage fort. Freiherr
von Zedlitz bekämpfte die Vorlage aufs ſchärfſte und erklärte,
die Ablehnung der Vorlage in der vorliegenden Geſtalt ſei
zweifellos. Zur Annahme könne ſie nur bei einem Kompro-
miß gelangen, das Miniſter von Thielen ſofort für annehm-
bar erklärte. Die Regierung erkenne, ſo führte dieſer aus, in
dem Mittellandkanal das wichtigſte Stück der Vorlage undhalte ebenſo am Bau der Enmſcherlinie feſt. Abg. v. Kynern

erwiderte auf die Darlegungen des Herrn v. Zedlitz, daß bei
Ablehnung des Mittellandkanals kein Abgeordneter
aus den Jnduſtriebezirken des Weſtens im Reichstage
für den erhöhten Zoll ſtimmen werde.

Das Ehrgefühl der Poſtunterbeamten. Nach dem
Deutſchen Poſtboten hat der Staatsſekretär des Reichspoſtamts
vor kurzem folgenden Erlaß an die kaiſerlichen Oberpoſtdirek-
tionen gerichtet: „Es iſt neuerdings zur Sprache gekommen,
daß im Bereiche der Poſt und Telegraphenverwaltung zuweilen
Beamte, namentlich jüngere, im dienſtlichen Verkehre nicht ge-
nügend Rückſicht auf das Ehrgefühl der Unterbeamten nehmen
und es grundſätzlich unterlaſſen, dieſe mit „Herr“ anzureden.
Wenn ich im Hinblick auf das beſtehende gute Verhältnis der
Beamten zu den Unterbeamten auch davon abſehen kann, be-
ſtimmte Vorſchriften über die äußere Form des dienſtlichen
Verkehrs mit Unterbeamten zu erlaſſen, ſo habe ich mich doch
in der Sitzung des Reichstages am 21. Februar d. J. ver-
anlaßt geſehen, zu dieſer Frage Stellung zu nehmen. Jch er-
warte, daß die kaiſerlichen Oberpoſtdirektionen im Sinne meiner
dort abgegebenen Erklärung dahin wirken werden, daß die
Beamten, wie in ihrem dienſtlichen und außerdienſtlichen Ver-
halten überhaupt, auch den Unterbeamten gegenüber unbedingt
angemeſſene Formen beobachten und alles vermeiden, was den
Unterbeamten berechtigten Grund zum Klagen geben könnte.

(gez.) v. Podbielski.“

Der Dreſchgraf verhaftet. Graf Pückler, der bekonnte
antiſemitiſche Agitator, welcher ſich geſtern vor der 5. Straf-
kammer des Dresdener Landgerichts wegen Vergehens gegen
8 133 des Strafgeſetzbuches (Aufreizung zu Gewaltthätig-
keiten) verantworten ſollte, erſchien trotz der an ihn legal er-
gangenen Ladung nicht zum Termin. Das Gericht beſchloß
deshalb, gegen ihn einen Haftbefehl zu erlaſſen.

Ausland.

Oeſtreich. Die Hoffnung der öſtreichiſchen Berg
arbeiter auf endliche Gewährung des Achtſtundentages
ſoll ſich wieder nicht erfüllen. Jn dem ſozialpolitiſchen
Ausſchuß des Parlaments iſt die kapitaliſtiſche Engherzigkeit
und Klaſſenſelbſtſucht ſo ſtark vertreten, daß die angeſtrengten
Bemühungen der Sozialdemokraten und einiger anderer ein
ſichtigter Sozialpolitiker machtlos dagegen iſt. Der Ausſchuß
hat denn auch von vornherein abgelehnt, den Antrag des ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten Cingr, der ſelbſt Bergmann iſt,
zur Grundlage ſeiner Beratungen zu nehmen. Und am
Donnerstag wurde nach einer längeren Debatte über die
Schichtdauer der betreffende Artikel nach der Regierungs-
vorlage angenommen, nach der die Schichtdauer bei den beim
Kohlenbergbau in der Grube beſchäftigten Arbeitern neun
Stunden täglich nicht überſteigen darf.

Das gilt für viele Bergarbeiter in Oeſtreich ſchon heute und
durch den Beſchluß wird alſo nur wenig geändert.

Frankreich. Am Sonntag fand in Monceau les Mines
eine Kundgebung der Ausſtändigen ſtatt, die äußerſt impoſant
verlief, jedoch durch einen Zwiſchenfall geſtört wurde. Ein
früherer nationaliſtiſcher Kandidat für die Kammer, Combejeau,
wurde, weil er feindliche Rufe gegen die Ausſtändigen aus-
geſtoßen hatte, von den Arbeitern mißhandelt. Er erhielt einen
Stockhieb, der ihn zu Boden ſtreckte.

Schweiz. Krupp in der Schweiz. Vor kurzem wurde
berichtet, daß die Schweiz für 172 Millionen Franken neue
Kanonen und zwar ſolche Kruppſcher Konſtruktion anſchaffen
wolle. Jn militäriſchen Kreiſen ſtieß dieſer Plan auf viel-
ſeitigen und heftigen Widerſpruch. Die Berner Tagwacht
bringt nun in die geheimnisvolle Geſchichte der Einſeitigkeit
bei den Verſuchen und der Raſchheit des Entſchluſſes und Be
ſchluſſes zu gunſten Krupps Licht. Danach iſt der General
vertreter der Kruppſchen Kanonenfabrik für die republikaniſche
Schweiz und das monarchiſche Jtalien der ſchweizeriſche Oberſt
Greßly, geweſener Chef der techniſchen Abteilung der eid
genöſſiſchen Kriegsmaterialverwaltung und heute noch Mitglied
der eidgenöſſiſchen Befeſtigungskommiſſion. „Herr Oberſt
Greßly“, ſchreibt unſer Berner Parteiblatt, „im Volksmund
ſeiner unglaublichen Tüchtigkeit wegen unter dem Namen
„General Gräßlich“ bekannt, arbeitet, wie die Thatſachen be-
weiſen, nicht ſchlecht für ſeinen Herrn und Meiſter, den Kanonen-
könig Krupp. Herr Greßly hält es auch mit der Ehre eines
ſchweizeriſchen, republikaniſchen Offiziers vereinbar, für das
monarchiſche Jtalien im Solde ſeines Herrn in neuen Kanonen
den Handelskommis zu machen.

Bis jetzt hat Krupp noch nicht die Lieferung der Kanonen,
wohl aber die von 5000 Shrapnellgeſchoſſen von der eid
genöſſiſchen Militärverwaltung übertragen erhalten

Jtalien. Trotz aller gegenteiligen Meldungen dauert der
Streik der Hafen- und Schiffsarbeiter in Genug in unge-
minderter Stärke fort

Auf den Rat des ſozialiſtiſchen Abgeordneten Biſſolati be
ſchloß die Arbeiterſchaft, das Schiedsgericht der Regierung an
zurufe

Aſien. Die ruſſiſche Nowoje Wremja erfährt via Wladiwo-
ſtok aus Söunl: Jn dem Prozeß gegen die wegen eines Planes

„Umſturze der Regierung“, ſowie der Entführung der
Geliebten des Kaiſers von Korea angeklagten Würdenträger iſt
folgendes Urteil gefällt Der Juſtizminiſter Kimiontſchuan
wurde zum Erhängen verurteilt, ſein Gehilfe, Minkionſaka, zu
15 Jahren Zwangsarbeit, der General Tſchucheumen zu lebens-

die xne en hat ſie nur angegeben, um den e u
terqualen zu entgehen.

Auſtralien und Südſeeinſeln. Laut einem Telegramm
aus Cooktown in Auſtralien iſt der Gelehrte Menke aus
Hannover, der Leiter einer zur L und natur-
wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Südſeeinſeln ausgerüſteten
Expedition, ſowie ein dort 9iſiger Weißer, Namens Caro,
bei Sankt Matthias, einer der Maguarieinſeln (ſüdlich von
Neuſeeland), von Eingeborenen ermordet worden. Der Schiffs-
arzt des Dampfers „Eberhardt“, Dr. Heinrich, und der See-
mann Krebs ſind verwundet. Die bisher erfolgreiche Expe-
dition geht über Brisbane an der Oſtküſte von Auſtralien nach
Matupi im deutſchen Bismarck-Archipel weiter.

England. Von dem engliſchen bekannten Reitergeneral
French wurde vor einiger Zeit behauptet, er ſei von den Buren

efangen genommen worden. Thatſächlich hörte man längere
nichts von ihm. gett melden auf einmal die Times ſeine

Rückkehr aus dem Oſten Transvaals nach Johannesburg mit
dem Hinzufügen, French ſei krank und müſſe der Ruhe p egen.
Man wird ſich erinnern, daß General Buller mit einer ähn-
lichen Entſchuldigung vom Kriegsſchauplatze verſchwand. Auf
Ehrenwort freigelaſſene Generale pflegen in England Heilung
u ſuchen. Man kann alſo wohl annehmen, daß einer der
eſten Generale Lord Kitcheners in der Gefangenſchaft der

Buren war.
Vom Kriege in Südafrika. Die holländiſche Regierung

hat eine Petition von Burengefangenen auf St. Helena er
halten, worin dieſe um die Vermittelung der Regierung bei der
engliſchen Regiernng erſuchen, ſich in holländiſch Guyana an
ſiedeln zu dürfen.

Die Verluſtliſte vom 20. dſs. beträgt für die engliſche Armee
in Südafrika 7 Tote, 10 Verwundete, 6 Vermißte, 18 frei-
gelaſſene Gefangene, 12 früher als vermißt, aber jetzt als in
Gefechten gefallen Gemeldete, und 20 an Krankheit Ver-
ſtorbene.

Ein dem engliſchen Unterhauſe vorgelegtes Blaubuch ent-
hält außer den bereits früher bekannt gewordenen Depeſchen
der niederländiſchen Regierung an Krüger vor dem Kriegs-
ausbruch auch eine Depeſche Milners vom 6. März, in der
dieſer einen Ueberblick über die derzeitige Lage in Südafrika
giebt und ſagt: „Es iſt nutzlos, zu leugnen, daß das letzte
halbe Jahr eine Zeit des Rückſchrittes war, ſowohl in mate-
rieller wie in moraliſcher Hinſicht.“

Cokales und Provinzielles.
Halle a. S., 23. April 1901.

Unſer Majeſtätsbeleidigungsprozefßz in zweiter
Auflage.

Das Reichsgericht hat geſtern das Urteil der hieſigen Straf-
kammer vom 22. Dezember v. Js., durch welches unſer Kollege
Swienty wegen Majeſtätsbeleidigung zu 3 Monaten Gefäng-
nis verurteilt war, aufgehoben und die Sache an das
Landgericht Halle zurückverwieſen. Es handelte ſich, wie
unſern Veſern bekannt iſt, um das Gedicht in Nr. 275 des
Volksblattes vom 22. November v. Js. mit der Ueberſchrift:
Die Hunnenmedaille, das dem Hamb. Echo entnommen war
und in welchem die Medaille, die an die heimkehrenden China
krieger verteilt werden ſollte, in ſatiriſcher Weiſe kritiſiert war.
Genoſſe Swienty als damaliger Verantwortlicher wurde ſofort
verhaftet und bis zum 29. Dezember in Unterſuchungshaft ge-
halten, weil man ſeitens des Gerichts und der Staatsanwalt-
ſchaft Fluchtverdacht hegte. Zugleich klagte man Swienty
wegen einer tagesgeſchichlichen Notiz, betitelt: Wahrzeichen der
Schmach, an und erblickte darin gleichfalls eine Majeſtätsbelei-
digung. Jn der Verhandlung vor dem hieſigen Landgericht
beantragte der Staatsanwalt für beide Delikte 2 Jahre Ge-
fängnis. Das Gericht erkannte wegen der tagesgeſchichtlichen
Notiz auf Freiſprechung, wegen des Gedichtes auf 3 Monate
Gefängnis. Der freiſprechende Teil des Urteils iſt rechts-
kräftig geworden, da die Staatsanwaltſchaft die anfangs ein-
gelegte Reviſion wieder zurückzog, während Genoſſe Swienty
gegen ſeine Verurteilung Reviſion anmeldete. Wir wieſen ſo
fort nach dem Erſcheinen der ſchriftlichen Urteilsausfertigung
darauf hin, daß das Urteil nicht aufrecht erhalten werden
könnte, da das Gericht von der Annahme ausgegangen war,
Swienty hätte vor Veröffentlichung des Gedichtes bei Herrn
Rechtsanwalt Herzfeld juriſtiſchen Rat eingeholt. Das war
nicht der Fall. Infolgedeſſen war eine Aufhebung des Urteils
vorauszuſehen.

Ueber die geſtrige Verhandlung vor dem Reichsgericht ſchreibt
uns unſer Leipziger Korreſpondent:

Die Reviſion des Angeklagten war von ſeinem Verteidi-
ger, Rechtsanwalt Dr. Liebknecht in Berlin, ſchriftlich be
gründet. Der Reichsanwalt erklärte die beiden materiellen
Rügen für begründet. Das Urteil laſſe nicht mit der erforder
lichen Klarheit erkennen, worin die Kundgebung der Mißachtung
gefunden worden iſt. Des weiteren ſcheine aber auch der Be

griff der Beleidigung verkannt zu ſein. Das Reichsgericht
teilte dieſe Bedenken, hob das Urteil auf und verwies die
Sache an das Landgericht zurück.

Die hieſige Strafkammer wird ſich deshalb aufs neue mit
dem Gedicht zu befaſſen haben. Ueber den Ausfall dieſer Ver-
handlung laſſen ſich natürlich nur Vermutungen anſtellen.
Möglich, daß ſich das Gericht auf den Standpunkt ſtellt, das
Gedicht enthalte keine Majeſtätsbeleidigung; denn ſelbſt der
Reichsanwalt gab der Anſchauung Ausdruck, daß es ſcheine,
als ſei der Begriff der BVeleidigung verkannt, möglich aber
auch, daß abermals eine Verurteilung erfolgt.

Kollege Swienty verbüßt bekanntlich zur Zeit eine vier-
monatliche Gefängnisſtrafe wegen Beleidigung der Herren
Aſſeſſor Göſchen und Welcker. Er würde alſo, da er am
28. Februar ſeine Strafe antrat, event. am 28. Juni vor-
läufig entlaſſen. Der Ausgang der abermaligen Verhandlung
wird die Entſcheidung darüber herbeiführen

Eine Stadtverordnetenſitzung-
Das war ein Tag, ein „großer“ Tag, winzig zwar in ſeinenErfolgen, aber vielberſprechent in ſeiner Tagesordnung. Die

Sitzung ſetzte auch ſofort flott ein. Genoſſe Abe beantragte,

den Punkt 9: Jnterpellation wegen der hier ſtattfindenden
Lohnbewegungen an erſte S zu ſetzen, da durch den



Punkt 8, die Wohnungefrage betr., die Interpellation nichtzur Verhandlung gelangt wäre. Das Keucgiu ging offen

eſtanden, zu unſerer Ueberraſchung ſofort darauf ein.
lbrecht begründete die Interpellation in präziſer und geſchickter

Weiſe und hatte das Ohr des „Hauſes“, wenn ſich auch am
Magiſtratstiſch einige Herren anſcheinend wenig um den Redner
kümmerten. Charakteriſtiſch für den Geiſt, der einzelne Stadt
verordnete beherrſcht, war der Zwiſchenruf: Leider! als Albrecht
davon ſprach, daß der Reichstag das Zuchthausgeſetz ſang- und
klanglos begraben habe. Dieſes Leider mag wohl einem
innerſten Herzensbedürfnis entſprungen ſein. Als Albrecht nun
aber den Schutz der arbeitswilligen Maurer und Steinſetzer
durch die hieſige Polizeibehörde einer ſcharfen Kritik unterzog
und an den Magiſtrat die Frage richtete, ob er wirklich der
Meinung ſei, daß die Arbeitswilligen den Schutz der Polizeivon Rechts wegen zu beanſpruchen Poew da antworteten ſtatt

ſeiner eine Anzahl Stadtverordnete mit nicht mißzuverſtehen-
der Deutlichkeit, daß ſie dieſen Schutz einfach für
ſelbſtverſtändlich halten. Darnach mag man die Auf-
faſſung meſſen, welche dieſe Herren von unſerer Polizei haben.
Sie iſt nach ihrer Meinung nur dazu da, um ſie in ihren
Erwerbsverhältniſſen nicht beeinträchtigen zu laſſen. Dieſe
Denkart iſt nun zwar nicht neu, aber ſie liefert einen ſchätzens-
werten Beitrag zu dem Artikel der preußiſchen Verfaſſung:
Vor dem Geſetz ſind alle Preußen gleich.

Recht verdutzt aber ſahen die Herren drein, als Albrecht ſie
auf ihren häufig ſo pathetiſch verkündeten Patriotismus feſt-
nagelte und bei der Geißelung des Jmports der Jtaliener,
Böhmen und Kroaten die Bemerkung einſlocht, daß die Herren
ſogar chineſiſche Kulis herbeiholen würden, ſelbſt auf die
Gefahr hin, daß einige Boxer dabei wären, wenn
wir jetzt nicht mit China im Kriegszuſtand lebten. Dieſe kühne
Logik Albrechts ließ ſelbſt den Herren die Satire vergeſſen, die
in dieſer Kritik der vaterlandsliebenden Unternehmer lag.

Nach Albrecht ſprach Herr Oberbürgermeiſter Staude, der
im Gegenſatz zu manch anderen Sitzungen geſtern merkwürdig
wenig erregt war. Er ſetzte ſich auf das hohe Piedeſtal der
Kompetenz. Wir Hallenſer kommen noch um vor all dieſen
Kompetenzbedenken. Wohin wir blicken, überall grinſt uns
dieſes grauſige Wort: Kompetenz, entgegen. Obwohl der Herr
Oberbürgermeiſter es ablehnte, anf die Jnterpellation ſelbſt ein-
zugehen, hielt er es doch für angebracht, auf die „zahlreichen
Beſtrafungen Streikender“ hinzuweiſen, eine Tatik, die um ſo
mehr gerügt werden muß, als unſeres Erachtens auch Herr
Oberbürgermeiſter Staude wiſſen muß, daß dieſe Beſtrafungen
häufig wegen angeblichen Streikpoſtenſtehens oder ähnlicher im
Lohnkampfe unvermeidlicher „Vergehen“ erfolgt ſind, die zum
Teil früher eben keine Vergehen waren.

Der Herr Oberbürgermeiſter hatte geſprochen, es erfolgte die
Abſtimmung, ob die Verſammlung in eine Beſprechung der
Interpellation eintreten wollte, die ſozialdemokratiſchen Stadt-
verordneten erhoben ſich, Herr Vorſteher Dittenberger konſta-
tierte die Minderheit, die Beſprechung der Jnterpellation war
abgelehnt. Selbſt die freiſinnigen Herren Schmidt und Rich-
ter wollten, gleich den übrigen Herren, „ihre Ruhe haben“.
Wer hätte auch etwas anderes erwartet. Was geniert die
Mehrheit die Herabminderung der geſetzlichen Rechte der Min-
derheit, obwohl dieſe Minderheit faſt ſo viele Hundert Wähler
vertritt, als die Mehrheit zehn.

Die zweite „große“ Angelegenheit nahm alsdann den vollen
Zeitraum der Sitzung in Anſpruch. Die Wohnungsnot,
die alle Gemüter bewegt und ſo tieſ einſchneidend in das
wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Leben des einzelnen wirkt.
Das Wohnungsproblem zu löſen, iſt des Schweißes der Edel-
ſten wert. Auch wir verkennen nicht die Schwierigkeiten, die
ſich einer Stadtverwaltung hindernd in den Weg ſtellen, wenn
ſie ernſthaft an eine Linderung von einer Beſeitigung kann
natürlich keine Rede ſein der Wohnungsnot herantritt. Gleich-
wohl aber iſt in dieſem Falle das Mäuslein, das der kreißende Berg
erzeugt, ein ſo ſchwaches Geſchöpf, daß man um ſeine weitere
Exiſtenz arg beſorgt ſein muß. Was da beſchloſſen wurde, iſt, um
mit den Worten eines unſerer Genoſſen zu ſprechen, „kaum ein
Tropfen auf einen heißen Stein“. Wir werden gelegentlich
noch darauf zu ſprechen kommen, nur das eine ſei feſtgeſtellt,
daß nach der Ablehnung der Anträge unſerer Genoſſen man
dieſen ohne weiteres zuſtimmen muß, wenn ſie die Erb-
baurechtsvorlage in der vorgeſchlagenen Form
einfach rundweg ablehnten.

Das Fazit aus Hausbeſitzer- und Bauunternehmeranſichten
zog Herr Stadtverordneter Heiſer, der es in ſeiner Polemik
gegen Albrecht glücklich herausgebracht hatte, daß die Woh-
nungsnot nur von den Geſundheitskongreſſen herrühre, die
alles ausbaldowert hätten, um den Mieter glauben zu machen,
die Wohnungen müßten beſſer ſein. Wie heißt es doch im
Onkel Bräſig: Die Armut kommt von der Powretee. Das
war ſelbſt Herrn Stadtrat Pütter zu na, ſagen wir zu
d-erb, und er wies Herrn Heiſer in die Schranken. Be-
dauerlich war nur, daß auch er ſich auf den Standpunkt des
Herrn Heiſer ſtellte, die Arbeiter wären die ſchlechteſten Mieter,
ohne eine Erklärung zu ſuchen, warum ſie es ſchließlich
ſein müſſen.

Jm übrigen wollen wir nicht verfehlen, unſere Leſer auf die
Rede des Herrn Heiſer in unſerm Stadtverordnetenbericht be
ſonders hinzuweiſen Herr Heiſer hat dieſen Hinweis verdient.

Nachdem außer Herrn Heiſer noch eine Anzahl Redner ge-
ſprochen, beſchloß die Mehrheit, über die Angelegenheit abzu-
ſtimmen. Ein Vertagungsantrag unſerer Genoſſen wurde ab-
gelehnt. Man hatte ſich ehrlich um die Beſeitigung der
Wohnungsnot verdient gemacht, der Magiſtrat that ein übriges
und verzichtete auf die 14 Häuſer am Böllbergerweg und be
gnügte ſich mit den zu erbauenden acht im Norden der Stadt,
damit nur endlich „ein Verſuch“ man hatte es ja immer
nur mit dem „Verſuche“ zu thun ermöglicht würde. Die
„kompakte Mehrheit erhob ſich die Wohnungsfrage iſt gelöſt
es iſt faſt 8 Uhr, wir eilen hinaus auf die Straße und
ſchlendern, immer vor uns hinmurmelnd, „8 Häuſer
Wohnungsnot gehoben unſeren frei nach Heiſer unge-
lüfteten, ungereinigten Wohnungen zu.

Schweres Unglück. Geſtern nachmittag wurde bei Wall
witz der in der Rauchfußſchen Brauerei beſchäftigte Bierkutſcher
Peter angeblich von einem Zuge überfahren. Kutſcher und
atrde ſind tot, der Wagen zertrümmert. Der Kutſcher hinter-

äßt Frau und 3 Kinder. eL. Prigeanin iſt eine Bezeichnung, welche ſich die Höchſter

Farbwerke A. Geſ., vormals Meiſter, Lucius und Brüning in
Höchſt a. M., durch Eintragung haben ſchützen laſſen. Der
Jnhaber der hieſigen Adler-Apotheke, Apothe er Hubert Bern-
hardt, führte zwar auch das Höchſter Migränin, gab aber
ſeinen Kunden gewöhnlich ein Präparat, welches er aus Kokain
und Antipyrin ſelbſt hergeſtellt hatte und auch Migränin nannte.
Er ſoll ſich dadurch des Vergehens gegen das Geſetz betr. den
Schutz der Warenzeichen ſchuldig gemacht haben. s hieſige
Landgericht hat ihn am De er v. J- freigeſprochen, weil
es angenommen hat, daß er nicht dolos gehandelt hat. That

ſächlich hat er auf den Umhüllungen ſeiner MigräninPulver
einen Stempel angebracht, welcher angiebt, daß das Präparat
von ihm hergeſtellt iſt. Auf die Reviſion der als Neben-
kläger fungierenden Höchſter Farbwerke hob das Reichsgericht
das Urteil auf und verwies die Sache an das Landgericht
zurück, weil das Geſetz nicht richtig angewandt ſei.

Die Lotterieſpieler werden vom Berliner Polizeipräſi-
dium durch den Hinweis gewarnt, daß in Preußen unter
anderem folgende „ausländiſche“ Lotterien nicht zugelaſſen ſind:
Die königlich Sächſiſche, die Mecklenburg Schwerinſche, die
BraunſchweigLüneburgiſche und die Heſſiſche Landeslotterie,
die Thüringiſch-Anhaltiſche Staatslotterie, die Hamburger
Lotterie, die Lübeckiſche Staatslotterie und Thüringiſche Kirchen-
bau-VLotterie.

Gegen kein Verbot wird wohl in allen Bevölkerungsſchichten
an als gegen das die deutſche Einigkeit
eltſam illuſtrierende Lotterieverbot. Gerade die Kreiſe, die an
der Aufrechterhaltung der Autorität ein Intereſſe haben,
ſollten auf die Aufhebung der bekannten Geſetzesbeſtimmung
hinwirken.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in
Halle-Süd 58 Perſonen und zwar an: Maſern Herzlähmung 1,
Lungenentzündung 4, Blutſturz 1, Lungenödem 1, Krebs 6,
Krämpfen 4, Verbrennung 3, Diphtherie 2, Darmerkrankung 4,
Luſtſeuche 2, Schwäche 5, Nierenentzündung 2, Herzmuskelent-
zündung 1, e 1, Hirnhautentzündung 2, Schwind-ſucht 2, Entkräftung Gelenkrheumatismus 1, Lungenlähmung 1,
Herzſchlag 2, Genickſtarre 1, Entartung des Herzens 1, Ery-
ſibel Leberverhärtung 1, Luftröhrenentzündung 2, Totgeboren 5.

Darunter befinden ſich 8 in hieſigen Krankenhäuſern ver-
ſtorbene Ortsfremde.

In HalleVord verſtarben in derſelben Zeit 20 Perſonen und
zwar an Furunkuloſe und Lebensſchwäche 1, Krämpfen 3,
Selbſtmord durch Ertrinken 1, Lungenentzündung 2, Krebs 1,
Schwämmen und Blaſenausſchlag 1, Blaſenleiden 1, chron.
Herzmuskelentzündung 1, epileptiſchem Krampfanfall 1, Magen-
krebs 1, Zuckerkrankheit 1, Schwäche 1, Scharlach 1, Lungen-
tuberkuloſe 3, unbekannter Todesurſache 1. Darunter befinden
ſich 3 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Biörnſons
Drama „Ueber unſere Kraft“ gelangt am kommenden Mittwoch
in ſeinen beiden Teilen zur letzten Aufführung, und zwar bei
aufgehobenem Farben- Abonnement. Für Donnerstag iſt der
Schwank „Der Reſerveleutnant“ in Vorbereitung. Zu der
heutigen Aufführung „Maria Stuart“ gelten Schülerbillets für
Parkett, welche an der Abendkaſſe ausgegeben werden. Fräu-
e Erneſtine Roſen gaſtiert bekanntlich als „Königin Eliſa-
heth“.

Aus dem Bureau des Thalig Theaters. Die einzige
Aufführung von Leo Tolſtois „Die Macht der Finſternis“ findet
heute, Dienstag, zum Benefiz des Herrn Heinrich Grentzer ſtatt.
Eine Wiederholung iſt nicht zu ermöglichen, da Frl. Magda
Holden, der Dresdener Gaſt, mit dieſem Abend ihr hieſiges
Gaſtſpiel beſchließt.

Mittwoch feiert das Mauthner Enſemble wieder ein kleines
Jubiläum, es gelangt die erfolgreiche Komödie „Flachsmann alsErzieher“ bereits zum 25. Male zur Wiederholung.

Aus dem Bureau des Apollotheaters. Mehrfachen
Wünſchen entſprechend, findet von heute an die Wiederholung
des Enſembles „Freud und Leid im Theater-Bureau“ ſtatt.
Dasſelbe erzielte im letzten Spielplan großen Erfolg und wird
auch in ſeiner Neuſtudierung den gewohnten Beifall erzielen.

Vorzugskarten für Galerie zu 20 Pf. ſind in Vorverkauf-
ſtellen nach wie vor zu haben.

Döllnitz. Die ausländiſchen Arbeiter ſind nicht nur
Lohndrücker für die einheimiſche Arbeiterſchaft, ſie bringen auch
roße Gefahren für die Geſundheit mit in die Gegenden, woſie ich einniſten. So iſt unter den Kroaten, welche auf der
neuen Grube bei Döllnitz Arbeit erhalten haben, eine anſteckende
Krankheit ausgebrochen, welcher ſchon einer der Ausländer er-
legen iſt. Ueber die Art der Krankheit wird geheimnisvolles
Schweigen beobachtet. Die einheimiſchen Bewohner werden
vor dem Verkehr mit den Ausländern gewarnt.

Naumburg. Ein reicher Dieb iſt der Landwirt Brech-
ling in Oberſchmon bei Querfurt. Trotz ſeines Wohlſtandes
öffnete er die Scheune ſeines Nachbarn und entwendete neun
Sack Hafer. Er erhielt von der Naumburger Strafkammer
6 Monate Gefängnis. Als er verhaftet wurde, bot er ſofort
tauſend Mark Kaution, um der Unterſuchungshaft entgehen.

Eilenburg. Der Sommerfahrplan der Eiſenbahnen
tritt mit dem 1. Mai in Kraft. Derſelbe weiſt binſichtlich der
Ankunfts- und Abfahrtszeiten der Züge auf Station Eilen-
burg gegenüber dem Winter-Fahrplan mehrfache Veränderungen
auf. So verkehren die Frühzüge nach Leipzig genau 1 Stunde
früher wie bisher ebenſo wird der Frühzug nach Düben
40 Minuten früher abgelaſſen. Auch die in jedem Sommer-
halbjahr auf der Strecke von und nach Leipzig verkehrenden
Sonntags Extrazüge ſind in den Fahrplan wieder aufgenom-
men, und auf der Strecke Taucha-Leipzig 4 neue Perſonenzüge
eingeſchoben.

Bitterfeld. Die neuerbaute Mädchenvolksſchule in der
Weſtſtraße iſt mit Beginn des neuen Schuljahres bezogen wor-
den. Das Gebäude enthält 14 Klaſſen, 2 Lehrer-, 1 Rektorats-,
1 Lehrmittelzimmer und die Bücherſammlung. Jn den unteren
Räumen befindet ſich die Wohnung des Schuldieners und die
Keſſel zur Heizanlage. Der Bau iſt vom Baumeiſter Gygas
aus Halle aufgeführt worden.

Delit;ſch. Ein alter Sünder. Der bald ſiebzigjährige
Rentier Krüger iſt verhaftet worden, weil er im Verdacht ſteht,
an Mädchen unter 16 Jahren unſittliche Handlungen vorge-
nommen zu haben.

Torgau. Mahnung zur Vorſicht. Die Witwe Rohr-
bach meinte auf der Halteſtelle Trebnitz der TorgauWitten-
berger Eiſenbahn irrtümlich, ſchon in Pretzſch angekommen zu
ſein und verließ den Zug. Als ſie ihres Jrrtums gewahr
wurde, ſuchte ſie den in der Fahrt befindlichen Zug von neuem
zu beſteigen, kam aber dabei zu Falle und geriet unter die
Räder. Auf der Stelle wurden der Unglücklichen der Kopf und
ein Arm abgeſfahren. Drei unverſorgte Kinder trauern um
ihre Ernährerin.

Torgau. Wegen fahrläſſiger Tötung wurde von
der Torgauer Strafkammer der Schachtarbeiter Schöne zu zwei
Wochen Gefängnis verurteilt. Derſelbe hatte am 1. April durch
a Weichenſtellung einen Arbeiterzug auf ein falſches Geleis
ahren laſſen, wodurch der Arbeiter Deutſchmann überfahren

und ſofort getötet wurde.
Erfurt. Einen eigenartigen Witz hat ſich ein Tiſchlermeiſter geleiſtet. Derſelbe hatte ſir einen Landwirt eine Haus

thür anfertigen müſſen. Als nach einiger Zeit eine Föllung
dieſer Thür herausfiel, fand der Beſitzer einen Zettel, auf dem
geſchrieben ſtand: „Dieſe Thür wurde 1901 gefertigt vom Tiſchler
meiſter (Vame), Hoch lebe die rote internationale Sozial
demokratie!“ Da der Tiſchlermeiſter bisher ſich noch nicht offen
zur Sozialdemokratie bekannt hat, ſogar Mitglied einer Kirchen-
vertretung ſein ſoll, ſo kann man dieſe Kundgebung ſeiner
ſozialiſtiſchen t nur als recht kindiſch bezeichnen und
er verdient den Spott des Spießbürgertums im reichſten Maße.
Ein wahrer Sozialdemokrat tritt ſtets frei und offen mit ſeiner
Ueberzeugung hervor und verzichtet auf dergleichen Späße.Hoffentlich tritt der witzige Liſchiermeiſter durch dieſes etwas

vorzeitige Bekanntwerden ſeines geheimen Glaubensbekennt-
niſſes nun auch offen zur Sozialdemokratie über.

Kleine Frovpinzial-Rachrichten.
Jn Edderitz wurde ein Mann beim Streichen einer

Stubendecke von Krämpfen befallen und 48 ſich beim d
ſchwere Verletzungen zu. Infolge Dur grne der Pferde
verunglückte der Kaufmann immelohrmann in urg.

gar Großjena erſchoß ſich ein Liebespaar, weil ſich ihrer
Verbindung Hinderniſſe in den Weg ſrellten.

Vermiſchtes.

Ein wahres Wort. Ueber die Erziehung des Königs
Viktor Emanuel III. iſt ſoeben ein Buch von Luigi Morandi,
dem Lehrer des damaligen Kronprinzen, erſchienen. Der Köln.
Zeitung, die eingehend über das gedachte Werk berichtet, ent
nehmen wir folgende charakteriſtiſche Schilderung der ſtrengen
Erziehungsmethode, der Viktor Emanuel unterworfen war. Jn
Tällen von ſchwererer Nachläſſigkeit, wie ſie auch bei guten
Schülern einmal vorkommen, ſchritt Oberſt Oſio, der mit faſt
ſouveräner Vollmacht die geſamte Erziehung des Kronprinzen
leitete, ſelbſt mit einer Philippika von ſo ſchneidiger Derbheit
ein, daß Morandi bekennt, ganz beſtürzt dabei geſtanden zu
haben. Einmal lautete ſie wörtlich ſo: „Bedenken Sie, Prinz,
daß der Sohn eines Königs gleich dem Sohn eines Schuſters,
wenn er ein Eſel iſt, eben ein Eſel iſt!“ Und dann ging erſporenklirrend aus der Stube und ſchlug die Thür trachend
hinter ſich zu. Dergleichen Zurechtweiſungen übten immer auf
den Zögling, eine nachhaltige Wirkung.

Jn Saint-Germain bei Paris bildet ein ſechzehnjähriges,
kerngeſundes Dienſtmädchen, Julienne Landrieux, die Bewunde
rung der ganzen Stadt, weil ſie ohne beſondere Schmerzen
über hundert Nähnadeln aus ihrem Körper ziehen ließ. Sie
erzählte, daß ſie als elfjähriges Kind in ihrer Heimat in der
Picardie oft mit ihren Mitſchülerinnen wettete, wer am meiſten
Nadeln verſchlucken könne. Sie fühlte nie beſondere Beſchwer-
den, und erſt in jüngſter Zeit drangen die Nadeln bis unter
die Haut und wurden nach und nach von einem Apotheker her
ausgezogen. Sogar aus den Ohren und aus den Augen-
winkeln kamen mehrere Nadeln hervor. Wo ſie mit den Fingern
nicht zu greifen waren, bediente ſich der Apotheker mit Erfolg
eines Magnets. Das Mädchen hat während der ganzen Zeit
ſeinen Dienſt nicht unterbrochen, es begab ſich bloß in die be
nachbarte Apotheke, ſobald es fühlte, daß eine oder mehrere der
Nadeln ein kleine Erhöhung der Hautoberfläche erzeugten.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 23. April. Wie verlautet, gab geſtern die bairiſche

Regierung in Berlin die Erklärung ab, daß namentlich die Er
höhung der Getreidezölle einer längeren Prüſung bedürfe. Sie
werde daher den neuen Zolltarif mit Sachverſtändigen beraten
und ſich kaum vor Ende des Jahres darüber äußern können.

Brauuſchweig, 23. April. Heute morgen traten die An-
geſtellten der elektriſchen Straßenbahn in den Ausſtand, weil
ihrer Forderung auf Wiedereinſtellung entlaſſener Arbeiter von
der Direktion nicht Folge gegeben worden war. Um 7 Uhr
früh verkehrten auf jeder Linie nur 2 Wagen.

Poſen, 23. April. Bei der geſtrigen Kontrollverſammlung
antwortete ein polniſcher Reſerviſt beim Namensaufruf nicht
mit hier, ſondern polniſch mit „jestem“. Er erhielt 3 Tage
Arreſt.

London, 23. April. Daily Mail meldet aus Pretoria:
Kitchener wird den Feldzug energiſch weiter fortſetzen. Derſelbe
werde jedenfalls nicht vor Ende des kommenden Winters be-
endet ſein. Die Gattin Bothas iſt von ihrem Beſuch bei ihrem
Manne zurückgekehrt und hofft immer noch, ihn zu überreden,
Frieden zu ſchließen. Sie begiebt ſich zu Kitchener, um über
den Beſuch bei ihrem Manne zu berichten.

Newyork, 23. April. Der New. Her. meldet aus Peking:
Die Vertreter Frankreichs, Englands, Amerikas, Hollands und
Belgiens, welche mit dem Beſtrafungsweſen betraut ſind, haben
ihren Bericht dem diplomatiſchen Korps unterbreitet. Sie for
dern die Hinrichtung oder Verbannung von 80 weiteren Be
amten. (1) Die Forderung iſt den chineſiſchen Friedensunter-
händlern zugeſtellt worden.

Achtung, Gewerhkſchaften!

Die Aprilbroſchüre Der Achtſtundentag von Adolf Braun
iſt in der Volksbuchhandlung angekommen und von den Ge-
werkſchaften zu entnehmen. Der große Wert dieſer Broſchüre
iſt von allen Seiten anerkannt werden. Allerdings kann ſie
nicht für 10 Pfg. abgegeben worden, ſondern ſie koſtet 13 Pfg.
pro Stück; doch auch dieſer Preis iſt gegen den eigentlichen
Verkaufspreis von 20 Pfg. ſo bedeutend herabgeſetzt, daß hoffent-
lich jeder gewerkſchaftlich Organiſierte es als ſeine Pflicht be
trachtet, ein Exemplar zu kaufen. Für diejenigen Gewerk
ſchaften, welche vor dem erſten Mai keine Verſammlung mehr
abhalten, bietet vielleicht die Zuſammenkunſt am Morgen des
erſten Mai die beſte Gelegenheit zum Vertrieb der wertvollen
Schrift.

Da jedoch vorläufig nur 1000 Exemplare angeſchafft worden
ſind, müßten ſich die Vorſtände der Gewerkſchaften rechtzeitig
mit der Volksbuchhandlung ins Einvernehmen ſetzen über die
Anzahl der zu entnehmenden Broſchüren. Nichtverkaufte
Exemplare können bis zum 3. Mai zurückgenommen werden,
wenn ſie gut gehalten ſind.

i Litteratur-
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben

das 29. Heft des 19. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervor: Ein intereſſanter Fall. Soßzialiſtiſche
Motive in der franzöſiſchen Lyrik. Von H. Thurow.
Moderne Evangelienkritik. Von Franz Mehring. I.
Wiener Theaterbrief. Von D. Bach. Akademiker und
Proletarier. Notizen Die badiſche Budgetabſtimmung.
Erklärung Dr. A. Bertholds. Feuilleton Jn der Schlucht.
Von Anton Tſchechow. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von
Eugenie Kliorin. Fortſetzung

ie Mai- Nummer des Wahren Jakob (9. Nummer des
18. Jahrgangs) iſt ſoeben erſchienen. Aus demjenigen Teile
der Nummer, welcher dem Feiertage der Arbeit gewidmet iſt,heben wir das Titelbild hervor, auf welchem vor der „Königin
des Maien“ mit Blumen geſchmückte Kinder, Fahnen mit den
Abzeichen der einzelnen Gewerke tragend, vorbeiziehen. Reichen

w iſt auch das zwei Seiten bedeckende, humorſprühende
ild „Maigedanken nach Meiſter Böcklin“. Ein ſchwungvolles

Gedicht von Klara Müller „Der Völkermat“, die Gedichte
„Die Arbeit hoch“, „Deutſcher Wonnemonat“ und „Maifeier in
Krähwinkel“, ſowie die Skizzen „Auf dem Blocksberg“ und
„Maienblüten“, von denen letztere beſonders die Frauen feſſeln
wird, vervollſtändigen dieſen Teil der Nummer. Jn dem
politiſch aktuellen Teile iſt beſonders das farbige Titelbild
„Der elektriſche Berliner Straßenbahn-Panzerwagen Barrika-dentod, Syſtem Bürgertrutz Patent Goßler“ bemerkenswert
und wird jedem Veſchauer Vergnügen bereiten. UÜeberaus ſlott
in Zeichnung und Farbengebung iſt das bunte Rückbild „Der
letzte Hoſenlupf“. Auch ſonſt bietet die Nummer noch ſo viel
des Jntereſſanten, daß ihre Anſchaffung unſeren Leſern
nur empfohlen werden kann. Der Preis der Nummer iſt
10 Pfennig.

W Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. M
Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.



Sozialdemohratischer Verein.
demnerstag den 25. April abends 3 Uhr in Weißen Roß', Geiſtſtraße 5,

Genrvul- Aer wer unter lutnn g.
esordnung: der Sozialdemokratie.Meferein? Redakteur Genoſſe Weiss mann. 2. D Wohnungssnot und das

Stadtverordneten Kollegium. 3. Abrechnung vom 1. Quartal. 4. Anträge
und Verſchiedenes.

Die Genoſſen werden erſucht, recht pünktlich zu erſcheinen.
Der Vorſtand.

Achtung! Achtung!Bau und Erdarbeiter
von Halle und Umgegend.

Mittwoch den 24. April abends 8 Uhr im Saale des Neuen Theater,
Große Ulrichſtraße 3,

öffentliche Versammlung.
Tagesordnung:

Stellungnahme zu dem Halleſchen Manurerſtreik.
Pflicht aller organiſierten und unorganiſierten Kollegen iſt es, pünktlichund vollzählig zu erſcheinen. Der Einberufer.

ZentralKranken und Sterbekaſſe der Tiſchler und

anderer gewerblicher Arbeiter. Filiale Giebichenſtein.
Dienstag den 23. April abends 8 Uhr in Emmers Reſtaurant

Mitgliederversammlung,
Tagesordnung:

1. Abrechnung vom l. Quartal. 2. Verſchiedenes.
Die Ortsverwaltung.

Direktion M. Richards.
Mittwoch den 24. April

abends 7/4 Uhr

2. Viertel.
Ueber unſere Kraft.

(1. und 2. Teil.)
Schauſp. in 4 Akten von Björnſtjerne

Biörnſon.

Donnerstag den 25. pri 1901
abends 7 Uhr

219. Vorſt. im P.-A. 150. Abonn. Vorſt.
3. Viertel. Farbe: rot.Der Meineidbauer.

Volksſtück mit Geſang in 3 Akten von
L. Anzengruber.

Thalia- Theater.
Dienstag Benefiz Greutzer.

Gaſtſpiel Magda Haldon. Dresden.
Einzige Aufführung von Tolſtoi's
Macht der Finſternis.

Mittwoch zum 25. Male:
Flachsmann als Erzieher.
Walhalla- Theater.

Direktion: Richard Hubert.
Neuer Spielplan!
Mr. C. Reinseh mit ſeiner großen

Original-Zirkus-Szene. (Schulpferdein allen Gangarten der hohe Schule
und dreſſ. Doggen.) Die Kielfer-
Truppe (fünf Perſonen), Elite-Partere-
Gymnaſtiker. Freères Grisse, Bra-
vour-Kraft-Akrobaten. Die Geſell-
ſchaft Sapin, Pantomimen-Darſteller.
(Vor dem Barbierladen.) Brothers
Vernando, Eauilibriſten auf dem
ſchwebenden Trapez. Das Aldow-Théeo- Trio, muſikaliſch elektriſche

Ortskrankenkasse Weissenfels.
Anträge zu der Montag den 29. April ſtattfindenden Ge J

neral- Verſammlung ſind bis Donnerstag den 25. April mittags
in meiner Wohnung, Tagewerbenerfſtraße 28, part., einzu
reichen. E. Hoffmann, Vorſitzender.
Konsum- Verein zu Teuchern.

E. G. m. 6.
Die Auszahlung der Dividenden erfolgt von Mittwoch den

24. April bis Freitag den 26. April er.
Der Vorſtand.

Schumann. id Jahn.Geſchäfts Bericht

Gewerkſchaft Kurtells
und desArbeiter Sekvetarints

zu Halle a. S.
Zu beziehen durch die

VoIKSbuchhandI ung
Ranniſcheſtrafßze 3.

Stets neueſte, modernſte Muſter
4 in allen Sreislagen.

Muſterbücher gratis
und frauko.

U eigene Verkaufsgeſchäfte.

Linoleum, sämtl. Marken.

Gebr. Vntermann
Große Ulrichſtraße 25.

Mi alSchlachte- Feſt.
Onkar HellerS tei nweg 32

Feſta eViktor Scheffel

e

Fantaſten. Die drei Schweſtern
Walden das Nordſterntrio“, deutſchean zſängerinnen. Fräulein Nusenha
Melitta Geſangs Soubrette.
Herr Willy Zimmermann Ori-
ginal Geſangs Humoriſt und Kom-
poniſten-Darſteller.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo- Theater.
Direktion: Fr. Wiehle.

Gänzlich nener Spirlplan!
7 Damen- Nummern 7.3 n Larsen Sisters. Hunſt-

Turnerinnen am dreifachen Reck.
Original -Noranas dreſſ. Kakadus,
Arras-Papageien u. ſ. w. Martin
Frank. Hum. Hedwig Wagner.
Liederſängerin. 3 reizende RBabys,
Spring Potpourri. Lena Wella,Soubrette. Toni uncl Anagda
Maroseh., Geſang- und Tanz Duett.
Tichy Trio, Flammenmenſchen und
diaboliſche Grotesque-Pantomime.

Anfang 8Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Von Dienstag abend
täglich auf allgemeinen Wunſch:

Freud und Leid im TheaterBurean.

Mit vollſtändig neuer Beſetzung.

Welt Panorama
Gr. Ulrichſtr. 6, J. nur b. inkl. Sonntag
Die kgl. Schlöſſer von Potsdam,
Babelsberg u. Charlottenburg.
Vom 29.4. bis 5.5. Thüringen.

Zpollo-7 heater

ef s Senrfels.
Täglich rede 8 Uhr

großeSpezilitäten Vorſtellung.

Auftreten von nur Kunſtkräften
1. Ranges.

II Direktion-
Morgen Mittwoch

Schlachte- Feſt.nlius Dietzel,
Hochſtraße 2

Gute Speiſe Kartofſeln Ztr. 2.80.

r Mittwoch
t.Schlachtefe

B. Selig.
Thorſtraße 23.

Mittwoch

Siegel., Veoſtr. 1
S

Fenrte
Beim

oſrliſte 4044 Fiſche

die besten Möbel,
ſchöne dienen Muſchelſchränke undVertikor 4 el Unter Garantie für die Ha ltbarkeit ſchöne Aus

itrung litur und Glanz, findenSie ſt rat b enGeb. kr oppenstäct, Gr. Rärkerſtr.

StadtTheater in Halle a. S.

218. Vorſt. i. P.-A. 69. Vorſt. auß. Abonn.

Schlachtefeſt.
Böllbergerweg.

ich Pfeiffer, Mikoluiſtr. 6.

Wo
Zu beziehen durch die

Velhagen Klasings
I

20 Lieferungen à 50 Pf.

VolksbuchhandlI ung
Rannischestrasse Z.

e roff-
nzügen, Hoſen, Damenkleidern paſſend,D mehrere 1000 Reſte in allen Farben ſpottbiſlig. R.

Halle 6. II. EIIcam. Leipjigerſtr, 87.
Kaufhaus l.

Keſe R

Neue Werke für Schule und Haus.

31 Bogen Text und

42

Bilder-Atlas zur Zoologie der Säugetiere.
BRogen Bildertafeln mit 258 Abbüäungen in Holzsehnitt. Be-

sohreidender Text von Prof. Dr. William Marshb all. In Leinwand geb. 2 M. 50 P.

Bilder-Atlas zur Zoologie der Vögel.
4 Rogen Text und 8 Bogen Bildertafeln mit 238 Abbildongen in Holschnitt. Bo-
achreibender Text von Prof. Dr. William Marsb all. In Leinwand geb. 2 M. 50 Pf.

Bilder-Atlas zur Zoologie der Fische, Lurche etc.
31 Bogen Text und 6 Bogen Bildertafeln mit 208 Abbildungen in Hobachnitt. Be
schreibender Text von Prof. Br. William Marsball. In heinwand geb. 2 M. 50 Pf.

Bilder-Atlas zur Zoologie der Niederen Jiere.
4 Bogen Text und 4 Bogen Bildertafeln mit 292 Abbildungen in Holrschnitt. Be-
sehreibender Text von Prof. Dr. William Marshall. In Leinwand geb. 2 M. 50 Pf.

Bilder- Atlas zur Pflanzengeographie.
Bogen Text und 71, Bogen Bildertafeln mit 216 Abbildungen in Holzschnitt. Be-

schreibender Text von Dr. Moritz Kronfeld. In Leinwand gebunden 2 M. 50 Pf.

Verlag des Bibliographischen Instituts in Ieiprig.

Zu beziehen durch die Volkabuehhancdliung. Ka onie chestr asso 3.

Grosses Lager
in 4, 5 und 6 Pf.Zi r gutabgelagert, in e billiger ſowie
große Auswahl in Zigaretten empf.

die Zigarrenhandlung

A. Gross. gabe
Geiſtſtraße 5.
Tanz Unterricht.

Der Sommer-Kurſus meines Tanz-
Unterrichts beginnt Donnerstag d.
2. Mai. Gleichzeitig eröffne Mitt-
woch den 24. April einen Schnellkurſus
nur für Rundtänze geg. mäß. Honorar.)
Gefl. Anmeldungen erbitte in meiner
Wohnung. Ad. Fröbe, Tanz lehrer,

Henriettenſtraße 32, II.Für ſichere und ſchnelle Adsbilbung

bürgt mein langjähriges Renommee.

Alle Eisenwaren,
als Hacken, Schippen, Spaten,

Handwerkzeuge, Oefen, Herde,
Emaillegeſchirre u. ſ. w. ſind im
Preiſe zurückgeſetzt. Seinen Bedarf
deckt man am beſten und billigſten bei

Ferd. Gresse, Teuchern

Hederslebener Rübenſaſt Pfd. 184
feinſten Kaiſer Hyrny 20
aſſerſeinſten Honig-Syrup 304
ſühes Dſſanmenmus 25
rhein. Kraut 6060rßein. Apfelgelee
Johaunisbeer-, Erdbeer-, Himbeer

und KpriKkoſen- Marwelade

billigſt empfiehlt
Robert Weise, Wieariy

Speisekartoffeln,
x Auguſter, Neuſtädter, Mag.

bonum e. auch frühblaue Saat-
kartoffeln hat uoch am Lager

H. Köppe, Triftſtr. 50 51.
I Geiraxgenes sehuhwerk

Otto Töpfer.,
Turm.

fauft
Markt, im Roten

21. Geiststr. 21.

z2Nühel,
Spiegel und Polſterwaren.

Große Auswahl
Kleiderſchränke v. 20 M. a.t SStegtiſ 3Rohrftü le 3
Spiegel 30 mSof as 25 2 3Beleg 58 5ettſtellen 82 S.etts, Plüſch

arnituren,nenſtaunen) billig!
Geiststrasse 21. P re

Leeres 2fenſtr. Zimmer ge
Schwetſchkeſtr. Off. bef. Exped d. Bl

4 Worte

Den beſten
G u an o
und den billigſten

Chilisalpeter
verkauft auch in kleinen Quanten
Ferd. Gresse, Teuchern.

Gartengeräte, Drahtgeſlecht,
Eiſenwaren empfiehlt

Faul Schneider, Merſeburger-

Ein Zrädr. zu verkaufen. Reilſtr. 10.Sämtl. Parteiſchriften
Die Volksbuchhandlung.

Erfahrene Schirrmeiſter
auf ſchwere Maſchinen und Winkel
Eiſen-Arbeit werden bei hohem Ver-
dienſt und dauernder Beſchäftigung
von großer Maſſchinen- Fabrik ge-

v

ſucht. v ſind unter R. D. 3636an Rudo f Moſſe, Breslau, einzu-
ſenden.

Tiſchler,
welcher ſchon im Möbelgeſchäft war,

für ſofort verlangt.
Gr. Ulrich-Jul. Rosenberg, h

We i ädchen für e Ar
Meiidrun Pinner, er gfrene

Owentl. Hausburſchen ſucht ſofort

Preßlers Berg.
Als wir heute früh erwachten und
an unſern Rauchbruder Anton Riſt
dachten, fiel uns der Gedanke ein,
heut' muß ſein Geburtstag ſein; drum
wünſchen wir Dir zu Deinem Wiegen
feſte ein dreimaliges Gut Rauch!G. N. H. R. G. G. L. Sch.Trebnitz den 23. April 190i.

dTodesAnzeige.

Geſtern abend 8' Uhr ſtarb
plötzlich und unerwartet mein
lieber guter Mann, unſer ſorg-
ſgmer Vater, Schwieger un
Großvater, der Zimmermann
Pordbnand Goldschmiet

im 68. Lebensjahre
Um ſtille Teilnahme bitten

Die trauernden vinterbliebenen.

Dankfagung.Für die vielen Kenehſe herzlicher

Teilnahme bei dem Hinſcheiden meines
lieben Gatten, unſeres guten Vaters,
Bruders und SchwagersHermann Soifrign
können wir nicht Unterlaſſen. allen
denen die ſeinen Sarg ſo reich mit
Kränzen ſchmückten unſern Dank zu
ſagen Belen Dank dem Herrn Dom-
prediger Lang für ſeine troſtreichen

um (GGrabe, desgleichen den
werten Kollegen für das letzte ehrende
Geleiſt
Die trauernden Hinterbliebenen.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 95

Deutſcher Reichstag.
79. Sitzung, Montag, den 22. April, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Freiherr v. Thielmann und Freiherr
v. Richthofen.
ß ſt wird debattelos die erſte und zweite Beratung des
Zuſatz Vertrages zu dem Auslieferungs Antrage zwiſchen
di entſchen Reiche und Belgien vom 24. Dezember 1874
erledigt.

Es folgt die erſte Beratung des Entwurfs eines
Süßſ;ſtoffgeſetzes.

Abg. Speck (Zentrum): Die Behauptung, daß die Süßſtoffe
h ſeien, hat ſich nach den Feſtſtellungen des
Reichsgeſundheitsamtes als nicht zutreffend erwieſen. Aller-
dings haben die Süßſtoffe keinen Nährwert. Trotz der Süß
ſtoffproduktion hat der Zuckerkonſum in den letzten Jahren zu
genommen. Wenn wir für dieſe Vorlage ſtimmen, ſo thun
wir das in dem Gedanken, weil es nur recht und billig iſt,
wenn das landwirtſchaftliche Produkt beſteuert wird, auch das
induſtrielle zu beſteuern. Die Steuer darf aber nicht ſo hoch

daß die Erxiſtenzmöglichkeit der Jnduſtrie aufgehoben
wird.

Die Verbrauchsabgabe von 80 Mark für das Kilo chemiſch
reinen Süßſtoff, wie ſie in der Vorlage vorgeſehen iſt, ſcheint
mir etwas zu hoch zu ſein. Zu erwägen iſt bei z 23, ob die
Einfuhr von Nahrungsmitteln, in denen künſtliche Süßſtoffe
verwendet ſind, nicht ganz zu verbieten iſt. Mindeſtens müſſen
wer für ſolche Nahrungsmittel einen ſehr hohen Zollſatz feſt

ellen.
Jch beantrage eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern.
Abg. Graf v. Kanitz (konſ.): Unſere Zuckerinduſtrie muß

War die Konkurrenz des Saccharins geſchützt werden. Die
eſtimmungen der Vorlage ſind aber vielfach unzulänglich.

Vor allem müßte die Kontrolle der Fabrikation und Ver-
wendung der Süßſtoffe weit ſchärfer ſein. Eine höhere Be-
ſteuerung als 80 Mark für das Kilo chemiſch reinen Süßſtoffes
wäre uns zwar erwünſcht, wir werden ſie aber nicht fordern.
Mit der Einſetzung einer Kommiſſion von 21 Mitgliedern ſind
wir einverſtanden.

Abg. Wurm (Soz.):
Daß der vorliegende Geſetzentwurf noch in dieſer Seſſion ge-

kommen iſt, beweiſt mir die Nachgiebigkeit des Reichsſchatzamts
egenüber den Agrariern. Das Geſetz widerſpricht den Be-ſchlüſſen des Reichstags bei der Flottenvorlage. Jn einer Re

ſolution wurde damals ausgeſprochen, daß der Fehlbetrag nicht
durch Erhöhung der den Maſſenverbrauch belaſtenden Steuern
gedeckt werden ſoll. Jn der Begründung dieſer Vorlage heißt
es dagegen, daß man das Saccharin beſteuern wolle, weil man
fürchte, daß ein Maſſenverbrauch desſelben zu nngunſten des
Zuckers eintreten könne. Das Saccharin iſt den Herren vom

d unbequem und ſoll deswegen nicht geduldet werden.
in hygieiniſches Jntereſſe an der Unterdrückung des Saccharins

liegt nicht vor. (Sehr richtig b. d. Soz.) Es iſt doch wunder
bar, daß das Geſetz ſo genau den Jntentionen der Agrarier
entſpricht und daß der Herr Staatsſekretär gerade wörtlich alle
Geſetze ſo vorlegt, wie es einige Wochen vorher Herr Dr. Oertel
vorgetragen hatte. Jſt es denn aber überhaupt wahr, daß des
Saccharin als ernſtlicher Konkurrent des Zuckers angeſehen
werden darf? Daß das Saccharin kein Nahrungsmittel iſt,
darüber iſt das Publikum ſich klar. Es wird einfach genommen,
um den angenehmen Geſchmack zu erzeugen, der bisher nur
durch den Zucker erreicht werden konnte. Es wird gerade in
den Kreiſen gebraucht, die den Zucker nicht mehr bezahlen können.
Jm Erzgebirge, in Thüringen, wo dank Jhrer Wirtſchafts
ordnung die Leute ein ganz kümmerliches Daſein führen, finden
Sie überall ganz allgemein den Verbrauch von Saccharin. Es
iſt das Gewürz der armen Leute. Ein Teil des Saccharins
wird ja allerdings dazu benutzt, um an Stelle von Zucker ver-
kauft zu werden, und deshalb waren wir ja auch im Jahre
1898 gegen dieſe betrügeriſche Verwendung von Saccharin. Wir
haben damals für den Deklarationszwang geſtimmt, und nun
ſagt die Regierung, es ſeien keine Deklarationen erfolgt.
Daraus ſchließt ſie, daß Saccharin zu betrügeriſchen Zwecken
im großzen Maßſtabe verwendet worden ſei. Die Bundesſtaaten
hätten nur eine gehörige Kontrolle durchführen müſſen. Wenn
wirklich in einem ſolchen Umfange Betrügereien vorgekommen
ſind, dann muß es auch möglich geweſen ſein, das feſtzuſtellen.(Sehr richtig! b. d. Soz.) Ich glaube nicht, daß der Zucker
konſum ſteigen wird, wenn das Saccharin verſchwindet, denn
diejenigen Leute, die Zucker kaufen können, kaufen auch jetzt
kein Saccharin.

Wie kommen wir denn aber überhaupt dazu, von Reichs
wegen dafür zu ſorgen, daß der Zuckerkonſum in die Höhe geht,
während gleichzeitig der Konſum zurückgedrängt wird, weilunſere Geſebgebung es ermöglicht, daß wir einen Zuckerring,
einen Wucherring, haben, der den Zucker über das Maß hinaus
verteuert.

60] e (Nachdr. verb.Der WMillionenbauer.
Roman von Mar Kretzer.

„Du haſt ihm den Vorwurf gemacht, er wolle auf ſeine eigene
Taſche ſpekulieren, fuhr Marie in derſelben atembeklemmenden

regung fort. „Ja, Du haſt ſogar von Bauernfänger ge
ſprochen. Mach' keine Ausreden, Papa es, iſt wahr! Jch
weiß alles. Vor einer Stunde war der Major bei uns und
verlangte Genugthuung Es paſſiert etwas Fürchterliches,
wenn er ſie nicht bekommt. Und er ſoll ſie haben muß ſie
haben Es iſt Deine Pflicht als anſtändiger Mann, ſie ihm zu
geben. Du wirſt Abbitte leiſten. Und zwar in meiner Gegen-

wart wi u den Brief ſchreiben.“ tn Du biſt wohl verrückt geworden. Wenn Du
weiter nichts wollteſt, hätteſt Du zu Hauſe bleiben können.
Auf dieſe Enthüllung war er nicht vorbereitet geweſen er
heuchelte aber Gleichmut. Da ihm re die Situation un
Jpagrehm war, ſo r und r Thür zu. „Gute
Nacht. alte Dich mit, Deiner Mutter.ſo fort!“ Sie ſtand am Sofatiſch, hatte
den Schleier zurückgeſchlagen und ſtützte ſich mit der linken
Hand auf die Platte. Die Bruſt arbeitete heftig, das Geſicht
war bleich. Jhre ganze Geſtalt erzitterte unter dem Ausbruch
ihrer Leidenſchaft. Mit groß aufgeriſſenen gen den Mund
halb geöffnet, heftig nach Atem ringend., blickte ſie ihm nach.
„Woya, bleibe hier Jch beſchwöre Dich !l'

„Mein Gott, ich begreife das alles noch nicht,“ fiel Henriette
ein, die ſich ebenfalls erhoben hatte und wie ratlos dgſtand.
„So höre doch weiter, wandte ſie ſich dann an ihren Mann.

„Ja, was denn noch Köppke drehte ſich wieder um und
blickte, die Hände in den Hoſentaſchen, mit ſpöttiſchem Geſichts-
ausdruck anf ſeine Tochter.„Papa, 9 hieberhoie nöchmals: Es giebt ein Unglück. Er-

fülle meinen Wunſch n„Ach, Dummheit daß doch dieſe albernen Drohungen. Was
ich genan habe. werde h verantworten. Es iſt ſo, wie ich ge

Weh Begreifſt Du denn gar nicht, was das
völlig unſchuldigen enſchen in denNein, es iſt wichtbie Ehe nehe(ßt,

Durch den Zuckerzoll wird dieſer Ring noch mehr

Halle a. 5., Mittwoch

gegen jede Konkurrenz geſchützt, und nun ſoll ihm durch Be
ſeitigung der etwaigen Konkurrenz des Saccharin noch weiterer
Schutz gewährt werden. Schließlich wird das ganze Deutſche
Reich nichts weiter als eine Reichs-Armenunterſtützung für die
reichen Leute, wobei immer die ärmſten Leute am meiſten daran
u müſſen. Man verteidigt die hohe Steuer, die daslchtfache des Herſtellungspreiſes beträgt, damit, daß das
Saccharin nur von geringem wirtſchaftlichem Werte ſei. Aber
gerade für die armen Leute iſt das Saccharin ſehr wichtig.
Her arme Mann kann ſich für das Geld, das er ſpart, wenn
er ſtatt Zucker Sacchgrin kauft, Nahrungsmittel kaufen, die
einen viel größeren Nährwert haben als der Zzucker, den er ſich
für dasſelbe Geld kaufen könnte.
tages, dem Wucher, der durch den Zuckerring getrieben wird,
gegenüber Front zu machen. Die ganze Zuckerſteuer-Geſetz-
gebung iſt total verkehrt. Selbſt Herr Paaſche verwünſcht heute
ſchon ſein eigenes Kind und ſagt, der Zuckerinduſtrie wäre
wohler, wenn die Verbrauchsabgabe aufgehoben würde. Aber
heute kann ja der Staat die 120 Millionen Mark nicht mehr
entbehren, die die Zuckerverbrauchsabgabe abwirft. Wir können
nicht für ein Geſetz ſtimmen, das nur dazu dienen ſoll, den
Zuckerring, der ſchon jetzt ein glänzendes Geſchäft macht, noch
weiter zu ſchützen. (Beifall bei den Soz.)
Abg. Paaſche (natl.): Herr Wurm hat ſeine Anſichten über

die Zuckerſteuer ſehr geändert. 1898 meinte er, eine Steuer
von 80 M. bedeute gar nichts, wer betrügen wolle, würde auch
dann weiter betrügen, und Herrn Hermes, der das Saccharin
ein Genußmittel nannte, entgegnete er höhniſch, es ſei kein Ge
nußmittel, ſondern ein Betrugmittel. Heute aber beklagt er
ſich darüber, daß man ein „Genußmittel“ der Armen und
Aermſten beſteuern wolle. Ein Betrugsmittel bleibt das
Saccharin.

Früher wurde den Arbeiterkindern nahrhafter Zucker gegeben,
jetzt bekommen ſie das wertloſe Saccharin. Das ſoll das Ge
ſetz verhindern. Ebenſo berechtigt wie die Zuckerſteuer iſt die
Saccharinſteuer. Unerhört kann ich den Satz von 80 M. nicht
finden, eher wird man noch höher gehen können. Den Grund
gedanken der Konzeſſionierung kann ich ebenfalls nicht verwer-
fen. (Bravo! rechts und b. d. Ntl.)

Reichsſchatzſekretär Freiherr v. Thielmann Jch glaube,
daß mit der ablehnenden Haltung die Partei des Herrn Wurm
allein ſtehen wird. Außerdem ſteht die Haltung des Herrn
Wurm, die er heute einnahm, in direktem Widerſpruch mit
ſeiner Haltung noch vor drei Jahren. Der Kreis der Perſonen,
denen die Erlaubnis zum Verkauf des Saccharins erteilt wer-
den ſoll, kann heute noch nicht genau angegeben werden, aber
die Regierung gedenkt nur ſolche Perſonen zu berückſichtigen,
deren ganze Geſchäftsführung die Garantie bietet, daß ſie keinen
Mißbrauch mit der Konzeſſion treiben werden.

Abg. Eickhoff (Freiſ. Volksp.): Meine Partei teilt den
Standpunkt des Herrn Wurm durchaus. Es iſt ja möglich,
daß man im Laufe der Zeit zu einer Beſteuerung des Saccha-
rins kommen kann, aber das Prinzip der hier vorgeſchlagenen
Beſteuerung halten wir für vollkommen ungerecht. Die Furcht,
daß das Saccharin dem Zucker weſentliche Konkurrenz bereiten
könnte, iſt ganz unbegründet. Der Zuckerverbrauch hängt ganz
vom Zuckerpreis ab, den der Zuckerring möglichſt hoch ſchrau-
ben will. Es iſt in keiner Weiſe dargethan, daß der Genuß
von Saccharin geſundheitsſchädlich oder auch nur verdauungs
ſtörend ſei. Die Anwendung von Saccharin in der Nahrungs-
und Genußmittelbranche könnte unter Deklarationszwang ge-
ſtellt und die Unterlaſſung der Deklaration beſtraft werden.
Die Vorlage aber will dieſe Verwendung von Saccharin ohne
weiteres als Fälſchung beſtrafen. Die Zeit zu einer Beſteue-
rung des Saccharins ſcheint uns heute noch nicht gekommen.
Wir tappen noch völlig im Dunkeln über die finanzielle Wir
kung der vorgeſchlagenen Beſtenerung, deren Höhe in Verbin
dung mit den Verkehrsbeſchränükungen das Geſetz für uns un-
annehmbar macht. (Bravo! links.)

Abg. Dr. Röſicke-Kaiſerslautern (B. d. L.): Bei der Saccha
rinfabrikation werden weniger Arbeiter beſchäftigt als bei der
Zuckerfabrikation, die zurückgehen würde, wenn das Saccharin
nicht hoch beſteuert würde. Alſo die Herren der äußerſten Lin-
ken handeln wieder einmal nicht im Jntereſſe der Arbeiter,
ſondern einiger weniger Großfabrikanten. Lachen bei den
Sozialdemokraten. Die Haltung des Zentrums iſt mir un-
verſtändlich. Wir haben im Jntereſſe der Konſumenten und
der Arbeiter gar keine Veranlaſſung, die Surrogatproduktion
in Deutſchland aufkommen zu laſſen. Die Saccharinfabrikation
repräſentiert die Zurückdrängung von 100000 Morgen Rüben
bau. (Hört! hört! rechts.) Leider hat die Regierung nicht die
Energie gehabt, das Geſetz in der That wirkſam zu geſtalten.
Wir ſollten uns ein Beiipiel nehmen an den praktiſchen Eng
ländern, die in 3 Tagen mit den doktrinärſten Anſchauungen
total gebrochen haben. Hoffentlich arbeitet die Kommiſſion in
dieſem Sinne. (Bravo! rechts.

Abg. Schrader (Frſ. Vg.): Wir ſind prinzipielle Gegner der
Vorlage. Wir wollen nicht einen Jnduſtriezweig nur deshalb

w.

Staub zu ziehen, ſie mit Schmutz zu bewerfen, und ihn wie
einen Verbrecher zu entwürdigen Wir alle haben dieſe Heirat
gewünſcht, und Du biſt derjenige geweſen, der meinem Manne
zuerſt dieſes Haus geöffnet hat. Der Major kam hierher im
Vertrauen auf Deine Diskretion. Das Glück ſeines Sohnes
lag ihm am Herzen, wie Euch das meinige. Er hatte nur ſeine
Vaterpſlicht erfüllt. Jch weiß am beſten, daß ihm jeder Vor-
teil ſern lag. Mein Mann wollte ihm hunderttauſend Mark
ſchenken, aber er wies ſie entrüſtet von ſich.“

„Ja, das iſt wahr,“ fiel Henriette wieder ein.
Köppke blickte groß auf ſein Blick ging prüfend von der

Mutter zur Tochter. Wollte man ihn fangen, um ihm einen
Beweis für die Ehrlichkeit ſeines Feindes zu geben Sein

das Lügen gut gelernt.
Marie ſtieß einen leiſen Schrei aus. a bin

leibliche Tochter, aber mache mir nicht vergeſſen, daß ich's bin.“
„Nun, was ſoll das! Willſt Du in meinem eigenen Hauſe

aufſäſſig werden, wie ſchrie er laut. Rot im Geſicht, wollte
er auf ſie zu, aber Henriette trat dazwiſchen.

Marie konnte ſich kaum noch beherrſchen. „Laß ihn nur die
Hand gegen mich erheben, Mama, wie er es heute nachmittag
gegen Deinen alten Bruder gethan hat. Jch werde mich nicht
wehren, denn ich habe das vierte Gebot gelernt.“

Köppke lachte laut auf. „Das vierte Gebot, das vierte Ge-
bot! Haſt Du es geübt, als Du Dich vor mir an jenem Abend
verleugnen ließeſt? Eine Bedientenſeele habt Jhr beſtochen,
r Jich los zu werden. Und ſo was ſetzt h noch aufs hohe

ferd.“
v habe Dir ſchon einmal geſagt, daß ich unſchuldig daran

in.„Dann ſage dem noblen Herrn Baron er ſoll kommen
un Abbitte leiſten.“

„Er wird Dich nachträglich noch um Verzeihung bitten, er
ſoll es. Jch verſpreche es Dir. Aber dafür kann doch ſein
Vater nicht, daß er Dich gekränkt hat!“ Plötzlich änderte ſich
ihre Stimmung. Sie legte die Taſche, die ſie während der

Es iſt Aufgabe des Reichs

den 24. April 190l.

beſteuern. weil er einem anderen Jnduſtriezweige Konkurrenz
macht. Die Erhebung des vorgeſehenen Zolles iſt ganz un
durchführbar, die Verſuchung zür Defraudation eine viel zu
ſegße, denn es können Quantitäten, die 80—100 Mk. wert
in bequem in der Taſche mitgeführt werden. (Sehr richtig
inks.)

Abg. Wurm (Soz):
Herr Paaſche und der Herr Staatsſekretär haben behauptet,
ich hätte heute einen anderen Standpunkt eingenommen wie
1898. Damals handelte es ſich aber um den Geſetzentwurf, der
ſich auf den gewerblichen Vertrieb von Saccharin beſchränkte,
da habe ich allerdings eine Steuer von 80 Mk. für unzureichend
erklärt. Heute aber handelt es ſich außerdem noch um den
Privatvertrieb. Jch habe meine Auffaſſung nicht geändert, wohl
aber der Staatsſekretär, der damals erklärte, daß ein Schutz
zoll auf Saccharin unmöglich ſei. (Hört, hört! bei den Soz.)
Wenn heute große Maſſen der armen Bevölkerung ſich keinen
Zucker kaufen können, ſo iſt das gerade die Schuld der Herren,
die die Zuckergeſetzgebung inauguriert haben und jetzt die För-
derer des Zuckerringes ſind. (Sehr richtig! b. d. Soz.). Herr
Röſicke meinte, es werde den Arbeitern Arbeitsgelegenheit ent-
zogen, wenn die Saccharinproduktion die Zuckerproduktion
zurückdränge. Bei Jhrer Zollpolitik laſſen Sie ſich durch ſolche
Rückſichten nicht beſtimmen. Jm übrigen iſt es unrichtig, daß
die Zuckerproduktion unter der Produktion des Saccharin zu
leiden hat. (Beifall bei den Soz.)
Abg. Speck (Ztr.) erklärt, daß wenn ſeire Partei auch

einer Reſolution betr. die Saccharinſteuer zugeſtimimt habe, da-
mit durchaus nicht auf den in der Vorlage vorgeſehenen Steuer-
ſatz ſich feſtgelegt habe.

Nachdem die Abgg. Dr. Paaſche (natl.) und Dr. Röſicke
(B. d. L.) nochmals gegen den Abg. Wurm polemiſiert haben,
ſchließt die Diskuſſion. Perſönlich bemerkt

Abg. Dr. Oertel (konſ.): Herr Eickhoff und Herr Wurm
haben mich der Vaterſchaft an dieſem Geſetzentwurf bezichtigt.
Jch lehne dieſe Vaterſchaft ausdrücklich ab. Durch bloße An-
regung wird kein Menſch Vater. (Große Heiterkeit.) Wenn ich
aber der Vater dieſer Vorlage wäre, ſo würde ſie meiner gan-
zen körperlichen und politiſchen Konſtitution entſprechend etwas
rer und kräftiger ausgefallen ſein. (Erneute große Heiter-
eit.)
Die Vorlage wird einer Kommiſſion von 21 Mitgliedern über

vieſen.
Hierauf vertagt ſich das Haus auf Dienstag 1 Uhr. (Erſte

Beratung der Novelle zum Branntweinſteuergeſetz.)
Schluß 5 Uhr.

5oziales.
Alters- und Jnvalidenverſicherung in Frankreich.

Die franzöſiſche Deputiertenkammer wird den Entwurf eines
Alters- und Jnvalidenverſicherungsgeſetzes zu beraten haben.
Es handelt ſich um einen Jnitiativantrag, der bereits eine Be
ratung in einer Kommiſſion hinter ſich hat. Der Antrag ſtellt
das Prinzip auf, daß jeder Arbeiter, oder in der Jnduſtrie,
im Handel und in der Landwirtſchaft Angeſtellte, ferner jeder
Teilnehmer oder Hilfsarbeiter eines produktiven Arbeiterver-
bandes, wenn er der franzöſiſchen Nationalität angehört und
den geſetzlichen Vorſchriften der Vorlage entſpricht, Anrecht hat
1. auf eine Penſion im Alter von 65 Jahren und ein-
tretendenfalls auf eine vorzeitige Jnvalidenpenſion, die
monatlich pränumerando zu zahlen iſt; 2. wenn er verheiratet
iſt, im Sterbefalle auf eine Summe von 500 Frank (400 Mk.)
für die überlebende Witwe und wenn er ein oder mehrere ehe-
liche oder anerkannte natürliche Kinder unter 16 Jahren hat,
noch beſonders auf ein Kapital von 500 Frank für dieſe.
Jeder Arbeiter oder Angeſtellte unter 65 Jahren hat täglich
vom Lohne 5 Centimes (4 Pfennig) wenn er weniger als
18 Jahre alt iſt und nicht zwei Frank täglich verdient, und in
den anderen Fällen 10 Centimes (8 Pfennig) an die Ver-
ſicherungskaſſe abzuführen. Ein beſonderer Artikel ermächtigt
die Arbeiter zu höheren Zahlungen, um ſich größere Penſionen
zu ſichern. Dieſe Summen werden ſeitens der Arbeitgeber
von den Löhnen einbehalten und direkt an die Altersverſorgungs-
kaſſe abgeführt. Außerdem müſſen dieſe einen Beitrag in
gleicher Höhe leiſten. Von den Löhnen der ausländiſchen Ar-
beiter wird nichts abgezogen, aber die Arbeitgeber oder Ar-
beiterverbände, die ſolche beſchäftigen, müſſen täglich für jeden

an die Kaſſe zahlen
Der Antrag ſieht 360 Frank als Minimal Altersrente vor.

Wenn bei der Schlußliquidierung im Alter von 65 Jahren die
Arbeiterpenſion nicht dieſe Höhe erreicht, wird ſie aus einem

ganzen Zeit unter dem Mantel verborgen gehalten hatte, auf
den nächſtſtehenden Fautenil, eilte auf ihren Vater zu, um
ſchlang ihn und ließ ſich langſam zu ſeinen Füßen gleiten
„Papa, ich bitte Dich aus tiefſtem Herzen, nimm alles zurück.
Du weißt nicht, was Du mir dadurch thun würdeſt. Wenn es
nicht geſchähe, ich müßte mich ſchämen, jemals vor die Augen
meines Schwiegervaters zu treten. Aber es würde Schlimmeres
kommen. Jch kann Dir nicht ſagen, was vorgefallen iſt
Thue es doch!“ Mit feuchten Augen blickte ſie zu ihm empor.
Mehrmals wiederholte ſie ihre Bitte. Er wurde nicht ge-
rührt nur eine Bewegung ſeines Kopfes verriet, daß er
ſchwankte.

„Aber ſo laß Dich doch nicht ſo lange bitten. Das ſollte ein
Menſch mit anſehen Du biſt ja der reine Rabenvater,“ brauſte
Henriette auf. Sie beugte ſich über ihre Tochter und verſuchte
ſie ſanft emporzuhoben. Köppke wandte ſich unwillig ſeiner
Frau zu. Schlug ſie wieder den früheren Ton an, wollte ſie
die alte Herrſchaft wieder erringen Das wäre ja noch ſchöner
Sein Entſchluß war gefaßt.

„Es thut mir leid, aber ich kann Dir in dieſer Beziehung
nicht dienen. Steh' nur auf,“ ſagte er mit ſeiner alten Starr-
heit und machte einige Schritte zur Seite.

Eine halbe Minute lang lag Marie wie gebrochen auf der
ſelben Stelle, dann erhob ſie ſich, unterſtützt von ihrer Mutter.
Jm Augenblick wußte ſie kaum, was vorangegangen war. Eine
Weile herrſchte Schweigen. Dann brach die Empörung in ihr
los. Mit einem Satz war ſie am Tiſch und ergriff die Taſche,
ſo daß Henriette erſt der Meinung war, ſie wolle gehen.

„Jſt das Dein letztes Wort, Papa Jhre Züge waren
verzerrt, ſo daß ſie älter ausſah. Stoßweiſe ging ihr Atem
unheimliches Feuer brannte in ihren Augen. Henriette ſtarrte
ſie wie eine Fremde an.

„Du haſt's gehört.“ Er wagte nicht, ſie anzuſehen.
Sie rang kurze Zeit nach Atem, dann preßte ſie in ab-

gebrochenen Sätzen hervor: „Nun Put. Dann treibſt Du mich
um Aeußerſten Jch habe zu Deinen Füßen gelegen, und

Du haſt Dich von mir gewandt Die Schuhe hätte ich Dir
geküßt, wenn Du meinen Wunſch erfüllt hätteſt. Jn dieſer
Minute ſehe ich ein, daß ich einen geldgierigen Schacherer zumVater habe, aber keinen Menſchen, der fühlt, wie andere en

ſchen fühlen, der noch andere Dinge kennt, als die gemeine,
ganz gewöhnuliche Spekulation. Jetzt ſehe ich auch ein, daß mein
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ſp Maßſtabe erh al e vverlangt, daß die ge Thron Wer r s 7500 e
tage darſtellen müſſen. Der d u die Fälle
vor, daß der Arbeiter vor dem 65. hre die Liquidie
rung aus eigenem Antriebe oder wegen Jnvalidität verlangen
könnte. Jm erſteren Falle kann der Arbeiter die Liquidierung
im 45. Lebensjahre nach Maßſtab ſeiner Einzahlungen und
derer des Arbeitgebers, aber ohne jeden Staatszuſchuß, fordern.Jm Fall eines Arbeitsunfähigkeit oder Veſchréöntung nach ſich

iehenden Unfalles kann der Arbeiter in jedem Alter dieein ſeiner Alterspenſion verlangen, vora u geſgft daß

ſeine Einzahlungen 2000 Arbeitstagen entſprechen. Sollte dieſe
nicht 200 Fr. (160 M.) erreichen, ſo wird ſie durch Zuſchüſſe
aus den Bezirkskaſſen auf dieſe Höhe gebracht.

Soweit der Entwurf, wie er von der parlamentariſchen
Kommiſſion angenommen worden iſt. Jn ſeinen Hauptbeſtim-
mungen unterſcheidet er ſich ſehr vor teilhaft von dem deutſchen

Geſetz. unſere „Arbeiterrentiers“ nur33 Pf. pro Tag erhalten, ſind den franzöſiſchen 80 Pf.
zugedacht, und zwar ſchon vom 65. Lebensjahre an, wäh-reud unſere bis zum 70. Jahre warten müſſen. Auch die
Berechnung der Einzahlungen nach Arbeitstagen ſcheint unseine J zu ſein, als die bei uns übliche

Der Achtſtundentag in Frankreich. Der franzöſiſche
Handelsminiſter hat für die Arbeiter der Pariſer Telegraphen-
und Telephonverwaltung den Achtſtundentag eingeführt. Dieſe
Arbeiter befanden ſich bisher, ſowohl was Lohn und Arbeits-
zeit als auch die ſonſtigen Arbeitsbedingungen betrifft, in einer
zu ihren Leiſtungen in keinem Verhältnis ſtehenden Lage. So
forderten ſie ſeit langem die dauernde Anſtellung und die
Penſionsberechtigung. Millerand hat nun dieſe Forderung be
willigt und überdies den Achrſtundemtag und einen Minimal-
lohn von fünf Franks eingeführt. Der Lohn kann bis auf
acht Franks ſteigen. An Sonn und Feſttagen wird nicht ge-
arbeitet, der Lohn f für dieſe Tage aber bezahlt. Macht eine
dringende Reparatur die Arbeit an einem freien Tage not-
wendig, ſo wird für jede Arbeitsſtunde ein Achtel des Tage-lohnes, für die geſar mnſe Arbeits zeit aber mindeſtens ein halber

Tagelohn bezahlt Ebenſo wird für jede Stunde Nachtarbeit
ein Achtel des Tagelohnes bezahlt am Tag nach einem Nacht-
dienſt hat ein Arbeiter um ſo viele Stunden weniger zu
arbeiten, als er bei der Nacht gearbeitet hat. Für den Weg
zum und vom Arbeitsort werden für jede halbe Stunde
15 Centimes bezahlt. Wird ein Arbeiter in ſeiner dienſtfreien
Zeit zur Direktion gerufen, um einen Auftrag entgegen zu
nehmen, ſo erhält er 30 Centimes

Die Lage des Arbeitsmarktes. Der Niedergang in
den Beſchäftigungsverhältniffen der deutſchen Arbeiter, wie er
ſeit Jahres friſt deutlich erkennbar iſt, hat im März angedauert,
ohne jedoch weitere Fortſchritte zu machen. An den öffentlichen irbertsnachweiſen, ſoweit ſie an die Berichterſtattung

der Berliner Halbmonatsſchrift Der Arbeitsmarkt angeſchloſſenſind, drängten ſich um je 100 offene Stellen 122,2 Arbeit-
ſuchende, während in dem entſprechenden Monat des Vorjahrs
Angebot und Nachfr rage ſich ziemlich genau (99,8) die Wage
gehalten harren. Die Zunahme der Heſchäftigten in den
Krankenkaſſen die regelmäßig mit Beginn des Frühfahrs ein
trirt, war in dieſem März um 1 Prozent ſtärker als im vor
jäSrigen (3,9 gegen 2,9) was freilich in der Hauptſache auf
den abnorm ſtarken Rückgang im Februar zu ſchieben ift. Die
geſpannte Lage in der Metall- und Maſchineninduſtrie dauert
unverändert fort. Jn den Terxtilgewerben wird in Schleſien
geklagt, während in Rheinland Weſtfalen wenigſtens die Leinen
winnerei gut beſchäftigt iſt. Das Baugewerbe leidet unter den
Verhältniſſen des Hypothekenmarktes, hat aber an einzelnen
Orten die Frühjahrs- Witterung doch ſchon auszunutzen ver
mocht. Das Zurückſtrömen der Arbeiterinnen in den häuslichen
Dienſt, das bei einem Uebergang der Jnduſtrie auf die Dauer
unvermeidlich iſt, hat bis jetzt nicht ſtattgefunden. Nach dem
Urteil der genannten Zeitſchrift dauert der Dienſtbotenmangel
einſtweilen fort

Unternehmergewinne. v 628 712 W. tm an
iſt das Geſchäftsergebnis der Badiſchen Anilin- unSodafabrik in Dnawigebnſen für das Jahr 1900 n
Vorjahr wurden nur S 948 652 M. erzieit. An dem Geſchäft
ſind bekanntlich mehrere württembergiſche Finan leute

ragend beteiligt, z. B. der frühere
G. Siegle. Der Aufſichtsrat hat beſchloffen, 3*2 MillionenMark für Amortiſation c. zurückzulegen, die übrigen 5 Mil
gen Markt aber unter die kleine Zahl der Aktionäre in

Form einer Dividende von 24 Proz. zu verteilen. Die
Herren werden dieſen müheloſen Ertrag zu ihren Rieſenreich
tümern legen, ohne daran zu denken, daß die vielen Arbeiter
der Fabrik, deren Arbeit dieſer Ertrag zu danken iſt, trotz
ihrer geſundheitsſchädlichen Arbeit faſt noch Hunger

Reichstagsabgeordnete
hervor

Ein Sittenbild aus dem Vande dererſchreckenden Einblick in en unglaublich ffen B Wungeſend

der Landbevölkerung der öſtlichen Provinzen gewährte eine
Gerichtsverhandlung, die kürzlich in Stendal ſtattfand. Eine
19 jährige „Sachſengängerin“ aus Lakowitz in Oberſchleſien war

verſuchten Kindesmordes vor dem Schwu richt anPro Es wurde feſtgeſtellt, daß ſie nur drei Jahre eine
rſſchule beſucht hat; vom 9. Lebensjahre an hat ſie gar

keinen Unterricht mehr genoſſen. Sie war nämlich ſchon in
dieſem Alter bis zum 14. Lebensjahre als Hütemädchen auf
verſchiedenen Stellen r Kaum 13 Jahre alt, gebarſie einen Knaben, der bei ihren Eltern in Pflege iſt.Einige Jahre ſpäter wur ne um zweitenmal Mutter das

Kind ſtarb bald darauf. Jn ihrem letzten Dienſt zu Schön
hauſen in der Altmark gebar ſie zum drittenmal; das neu-
ar Kind warf ſie in den Abort. Dort wurde es aber

ald gefunden und iſt jetzt noch am Leben; es iſt in Stendal inPflege gegeben worden. Der Angeklagten, die weder leſen noch

ſchreiben kann, wurden wegen ihres niedrigen Bildungsgrades
mildernde Umſtände zugebilligt; das Urteil lautete auf 1 Jahr
Gefängnis.

Konferenz des 10. Bezirks des Verbandes deut
ſcher Varbier-, Friſeur- und Serückenmacher-

Gehilfen für Halle, Leipzig und Chemnitz.
Als Delegierte waren aus Halle a. S. die Kollegen Muck,

Shewanx und Gießler, aus Leipzig die Kollegen Berger
örfer und Reimann erſchienen. Chemnitz war nicht ver-

treten.
Kollege Muck eröffnete die Konferenz um 4 Uhr nachmittags

und hieß die Kollegen herzlich willkommen und bedauerte zu
gleich, daß nicht mehr Kollegen aus Halle mit erſchienen waren.
(Die Jntereſſenloſigkeit für den Verband ſpricht viel mit.)

Als Vertrauensmann für den 10. Bezirk wurde Kollege
Reimann aus Leipzig einſtimmig gewählt.

Punkt 3: Wie betreiben wir am beſten und nutzbringend die
Organiſierung. Hierzu führte Kollege Dörfer aus, daß esam beſten iſt, wenn jeden Monat öffentliche Verſammlungen
abgehalten würden, wo Aufklärung für die noch nicht organi-
ſierten Kollegen gebracht wird. Ferner beantragte er auch die
Einführung eines Damenfriſierkurſus und Schminkkurſus zum
Herbſt, damit die Kollegen mehr Gelegenheit haben, ſich auch in
dieſem Fache auszubilden. Kollege Gießler brachte auch dieArbeitsloſenunterſt tützung zur Sprache, er führte die bedeuten-
den Fortſchritte an, die man anderorts gemacht hat und die ſich
ſehr gut bewährt haben.

Der Antrag des Kollegen Berger: Streikfonds und Genoſſen-
ſchaftsgeſchäfte, wurde zur nächſten Konferenz vertagt.

Punkt 4: Anträge der Delegierten. Es ging ein ſchriftlicher
Antrag vom Kollegen Straube aus Leipzig ein. Punkt Diezu ſtellenden Forderungen über Lohn und Arbeitszeit ſollen ſo
Dader möglich in Halle und Leipzig zu gleicher Zeit geſtellt
werdenPunkt 2: Die Forderungen müſſen die gleichen ſein, andern-falls ſollen ſie den Drtgverhältniſſen angepaßt werden. Zu
Punkt 2 führte Kollege Gießler aus, daß die Forderungen hier
in Halle 14 Tage bis 3 Wochen ſpäter geſtellt werden als in
Leipzig, damit event. Streikende unterſtützt werden. Hierzu ging
folgende We lution ein:

„Die Delegierten des Halleſchen Zweigvereins verpflichten
ſich, dahin z zu wirken, daß ſie zunächſt die Forderungen durch-
drü ücfen, die in Leipzig ſchon gewährt ſind.“

Der Antrag des Kollegen Berger betreffs einer Kranken-
und Arbeitsloſenunterſtützung wurde wohl einer längeren De-
batte unterworfen, aber doch bis zur nächſten Konferenz ver-
tagt, da erſt von den Zweigvereinen die Reſultate abgewartet
werden ſollen. Der zweite Antrag des Kollegen Berger betreffs
Freigabe der zweiten Feiertage an den drei hohen Feſten fand
lebhafte Erörterung. Es wurde bekannt gegeben, daß bereits
vom Hauptvorſtand eine Denkſchrift ausgearbeitet wird betreffs
der zweiten Feiertage und des 8 Uhr-Ladenſchluſſes, um Unter-
ſchriften zu ſammeln und an den Reichstag einzuſenden. Es
wurde folgende Reſolution angenommen:

„Die 1. Konferenz des 10. Bezirks beſchließt, dahin zu
wirken, daß an dem 2. Feiertag der drei hohen Feſte gänzlich
zu ſchließen iſt.“

Kollege Berger ſtellt den Antrag wegen der Maifeier.
Dieſer Antrag wurde auch bis zur nächſten Konferenz vertagt,
da die Zeit jetzt ſchon zu kurz iſt, um in den Zweigvereinen
darüber zu agitieren. Auch ſtellt er den Antrag, daß die
nächſte Konferenz im Juni 1901 ſtattfinden ſoll. Der zu be-
ftimmende Tag bleibt dem Vertrauensmann überlaſſen. An-
trag des Kollegen Muck: Wodurch können wir unſern Lohn er
höhen und die Arbeitszeit verkürzen Dieſer Antrag iſt teils
durch den Antrag des Kollegen StraubeLeipzig, teils durch
die Reſolution erledigt.

dem Antrag des Kollegen Gießler: „Wieunſere Organiſation in der Provinz Sachſen“,
Reſolution ein:

„Die erſte Konferenz des 10.

heben wir
ging folgende

leiden
Bezirks, die am 16. April

in Halle g. S. ſtattfand, giebt dem Vertrauensmann anheim,

n und Disvi n wün n n n he e rig urde mieinem d band und r c erne Arbeiterbe-
nungen des Verbandsliedes die Konferenz um

uwegung und Se

R 9 Uhr d.Die Delegierten aus Leipzig begaben Kegnw um 10 r
nach der Mitglieder-Verſammlung, was im Goldenenrer wo es zwiſchen dem den Altge ifenerger aus Leipzig und dem n lume von hier zu
ſehr erregbarer t kam, weil letzterer zu ſehr um das
Gehilfenwohl bedacht iſt. Auch wurde die aifeier be

alle aufgefordert wird,rochen, wo die Arbeiterſchaft von
ich am Vorabend des 1. Mai en n zu laſſen und nur inr Geſchäften, wo organſſi erte Gehilfen arbeiten. Dieſeeſchäfte werden in nächſter Zeit auch vbelannt gegeben

Barteinachrichten.
Die Göhredebatte hat unſerem Chemnitzer Bruder-

organe, der Volksſtimme, Gelegenheit gegeben, eine kleine
Attacke gegen uns zu unternehmen, weil wir geſchrieben hatten,am griudlichſten würde Göhre die Meinung, es komme ihm

vor allem auf ein Reichstagsmandat an, dadurch zerſtören,daß er die Kandidatur im 15. ſächſ. Wahlkreiſe den dortigen

Genoſſen wieder zur Verfügung ſtelle. Die Chemnitzer Volksſtimme hält unſeren Vorſchlag für durchaus verfehlt. Unſerer

Auslaſſung, Göhre habe noch manche Anwandlung aus der
Zeit ſeiner bürgerlichen Anſchauung abzuſtreifen, insbeſonderedie über das Verhältnis der Sozialdemokratie zum Chriften-
tum, glaubt unſer Bruderorgan durch die Gegenfragen parie-

ren zu können, ob wohl alle Sozialdemokraten im Saalkreiſegenau ſo über das Verhältuſs der Sozialdemokratie zum
Chriſtentum dächten wie wir ſelbſt, und ob ſerner „jeder ſozial

demokratiſche Jsraelit uſw. ſo peinlich daraufhin beobachtet
wird, wie er ſich das Verhältnis der Sozialdemokratie zur
Synagoge denkt.“ Was die letztere Frage bedeuten ſoll, iſt uns
nicht klar, die Chemnitzer Volksſtimme möchte da ſchon deut-
licher werden, wenn ſie unſere Antwort haben will. Betreffs
der erſten Frage aber können wir unſerem Bruderorgane nur
die Verſicherung abgeben, daß uns abweichende Meinungen bis
zur Stunde noch nicht zu Ohren gekommen ſind. Daß aber
ſelbſt dann, wenn dies der Fall wäre, durchaus noch nicht be
wieſen wäre, daß unſere Meinung die falſche und die
überſtehende die richtige wäre. Oder glaubt die ChemVolksſtimme, jede beliebige, von der Parteitheorie und Parke

tradition abweichende Meinung habe ſchon dadurch, daß ſie
überhaupt von einem Parteigenoſſen aufgeſtellt werde, nicht nurihre Exiſtenzberechtigung ſondern auch ihre Gleichwertigkeit mit

den aus langer und gründlicher Unterſuchung
herausgereiften Anſchauungen erwieſen Wir glauben kaum,
l unſere Chemnitzer Kollegen dieſen Standpunkt einnehmen
wollen.

Doch dieſe Gegenfragen hätten uns keine Veranlaſſung ge-
eben, unſerem Bruderblatte etwas u erwidern. Das ge-

ſchieht vielmehr wegen nachfolgenden Satzes:
„Es wäre eine Kapitaldummheit vom Genoſſen Göhre,

wenn er dem liebenswürdigen Wunſche des Halleſchen Volks
blattes entſpräche und ſeine Kandidatur niederlegen würde.
Das iſt übrigens ein merkwürdiger Rat an einen
Genoſſen in einer Kampfpartei, er ſolle, weil ein paar
Schüſſe gegen ihn abgefeuert worden ſind, die
Flinte ins Korn werfen.“

Ei ei! Die Niederlegung einer von alten Parteigenoſſen an-
gefochtenen Kandidatur bedeutet alſo für unſer Chemn. Partei-
organ ein „Flinte ins Korn werfen“. Wir müſſen r ſtehen
daß eine derartige Auffaſſung über die Parteithätigkeit uns
aufs höchſte befremdet. Sollten wir wirklich ſchon ſo weit ge
kommen ſein, daß alle andere Parteithätigkeit außer der Aus-
übung eines Reichstagsmandats nichts gilt, daß die Buch-
ſtaben „M. d. R.“ auf den Viſitenkarten erſt den vollwertigen
Parteigenoſſen kennzeichnen? Die Redewendung von „die
Flinte ins Korn werfen“ iſt unſerem Bruderorgan wohl nur
unbedacht entfloſſen. Wäre das nicht der Fall, dann müßten
wir mit aller Schärfe gegen eine ſolche Auffaſſung proteſtieren.
Notwendig iſt's aker trotzdem, daß die Chemn. Volksſtimme
n ſehr eigentümliche Redewendung widerruft oder prä-
ziſiert.

Gewerkſchaftkiches.
Zur materiellen Sicherſtellung ſeiner Veamten hat der

Deutſche Metallarbeiterverband einen guten Schritt nach vor
wärts gethan. Nach einem Antrag des Hauptvorſtandes ſollen
zur beſſeren Betreibung der Agitation und Leitung der Or-
ganiſation zehn Agitations- und Verwaltungsbezirke (ſogen.
Gaue) errichtet werden mit einer beſoldeten Perſon an der
Spitze. Nach der Kalkulation des Vorſtandes iſt im Voranſchlag

hatte, als er Dich nicht fürMann damals das richtige Gefühl
unter gebildeten undwürdig hielt

erſcheinen
„Aber Kind, höre auf!“ warf Henriette laut ein als ſie denfürchterlichen Blick ihres Mannes ſah. Fahl vor Wut, mit ge

ballten Fäuſten ſtand er da
„Laß ſie n ir W ein nur weiter ſagte er mit der haß

erfüllten Stimme eines Menſchen, der die nächſte Sekunde awartet, um n ſic auf ſeinen Gegner zu ſtürzen

„Du warſt es, der ſich zuerſt an Hugo herangedrängt hat.
Du wurdeſt ſogar aufdringlich, trotzdem man Dir aus dem
Wege ging t

„Frauenzimmer, hör' aufHenriette trat mit ausgebreiteten Armen zwiſchen beide
„Jch liebe meinen Mann, und würde ich ihn verlieren, ſo

wäre ich unglücklich Zeit meines Lebens,“ fuhr Marie unbeirrt
fort. „Er iſt leichtſinnig, aber nicht ſchlecht. Und morgen ſchon
ſoll zwiſcher uns beiden ein ganz anderes Verhältnis eintreten,
wenn Du meinen Wunſch erfüllſt. Ich bin hierher gel.um mein Glück Zu retten. Das durfte Dir en. Jch ver-
z e nur von Dir, was gerecht und menichtich ſt Alſo noch-

s, willſt Due jetzt. Dort iſt die Thür.“
„Papa, nochmals Jch töte mich vor Deinen eigenenAugen Sieh' her.“ Sie hatte den Miebeolver hervorgezogen

und ſchritt rückwärts bis zur äußerſten Ecke des Zimmers.Henriette ſchrie auf Vor Schreck faſſungslos, vermochte ſie

ſich nicht von der Stelle zu ühren.
„So nimm ihr doch das Dings weg,“ ſagte Köppke,Ueberraſchung ſtarr war Das hatte er nicht erwartet.
„Papa ich töte auch mein Kind. Nun weißt Du das

der vor

letzte
„W as Dein Meine Tochter, nicht dochNimm Vernuuft an,“ bat Henriette mit weinerlicher StimmeMit vom Körper geſtreckten Händen, als wollte ſie beſchwich

tigen, mit bittendem Geſichtsausdruck bewegte ſie ſich der Ecke
zu. Bei dieſem Anblick verlor Marie die Kräfte ſam
ließ ſie die Waffe ſinken, ſchlaff hingen beide Arme an ihremKörper. Jhre Mutter erfaßte ſie, entrang ihr den dievelver
und ließ ſie auf das Se nieder. Köpple ſtand noch immer
unbeweglich auf derſelben Stelle. Der kalte Schweiß war ihm
auf die Stirn getreten.

wohlerzogenen Leuten zu
Bereits mehrmals hatte es ziemlich laut an der Thür ge-

klopft, die nach dem Korridor führte Jetzt endlich geriet Köppke
in Bewegung und öffnete. Theodor erſchien.

„Nun, was willſt Din denn hier Eine gewiſſe Veränderung
an ſeinem Schwager fiel ihm ſofort auf. Theodor ſah weder
ſchüchtern aus, noch zeigte er jene unterthänige Haltung. die
Köppke ſo oft zum Spott herausgefordert hatte. Seine hiene
war völlig leichgiltig. Mit Anſtrengung in die Höhe gereckt
und ohne vor dem Hausherren einen Zoll auszuweichen, ſchritt
er auf das große Zeichenbrett am Fenſter zu, das ihm als Pult
diente. Hier langte er nach der Lampe, rückte ſie heran, nahm
Glocke und Zylinder ab und ſah ſich nach dem Streichholz-
ſtänder um derer erwiderte er gubig

„Jch ſoll doch wohl die Abbitte an den Major ſchreiben.
Marie ſagte es mir unten ſchon.“

Köppke hatte jede ſeiner Bewegungen ſchweigend und mitVerwunderung verfolgt Empörte ſich denn heute alles gegen

ihn, hatte ſelbſt dieſe wankende Ruine noch den Mut gefunden,
ihn zum Narren zu er Sein Jngrimm wurde noch ge-ſteigert, als Theodor anſcheinend ganz harmlos frug:„Soll ich den Brief aufſetzen, Schwager

„Du haſt wohl gehorcht draußen, was
mit Mühe an ſich zu halten.

„Ja, ich habe eine Weile draußen geſtanden.
ja ſchon auf der Treppe,“ erwiderte

Er vermochte nur

Man hörte es
heodor Prpſo re wi wie

vorher. Plötzlich drehte er ſich um und fuhr fortDir etwas ſagen, Schwager Jch bitte mir jetzt mehr R gelt

aus SonſtKöppte unterbrach ihn mit einem lauten Lachen. „Sonſt

ſonſt machte er ihm gedehnt nach. „Jch bin r „neugierig,
was dieſer Herr Sonſt zum Zerſgin bringen wird

Mutter und Tochter erhoben zu gleicher Zeit ſie befürchteten, daß die Szene vom e ſich wiederholen
könnte. „Aber ich bitte mir aus, daß Du meſnen Bruder an-
ſtändig behandeiſt,“ warf Henriette ein Reſes ewige Schika
nieren ſoll ein Ende

Auch Marie Drängte ſich vor und machte einige Bemerkungen
u gunſten des Onſlels Jhre Aufregung hatte ſich gelegt

willenlos, wie ſie v war vermochte ſie den ganzen VBeorgahg
von vorhin mit zu begreiſen, T an ihren letzten
usruf te mmer aufs neue m. rdem Tice lag der Rep ſie wie ein

der
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wenn ſie ihren Blick auf ihn richtete und daran
dachte, was für eine That ſie hatte begehen wollen.

Zum Erſtaunen aller ſchritt Theodor langſam zu beidenThüren, öffnete ſie, blickte Nnous, ſchlo ſie wieder und kehrte
mit derſelben Bedächtigkeit auf ſeinen Platz zurück. Hier ſtellte
er ſich mit dem Rücken gegen den Tiſch. ſo daß er alle drei
vor Augen hatte, und ſagte: „Sonſt, Herr Schwager
Aber ich weiß ja nicht, ob ich s ſagen darf. Deine Frau und
Tochter ſind ja hier„Sprich es nur rei heraus. Jch will es auch hören,“ fiel
Henriette ein.

„Nun denn in Sottes Namen,“ begann Theodor.will, Herr Schwage daß Du wieder vernünftig wirſt, und
Deiner Frau und ine Kindern alles zu geetg thuſt. Sonſt
werde ich Fritz von hinten holen Weißt Du noch, Herr
Schwager, was Du damals, vor drei Jahren dem alten Kraatzerzählteſt, als Jhr unten beim Weine t et daß Deiner
Schweſtet Johanna ei entlich die Hälſte Deines Spnhgen
geren Jch ſtand dabei und her alles Kraat hat es
mir ſpäter au ergght Du mußteſt t Deinem ter auf dem
Sterbebette das Wort geben, den Schaden wieder gut zu
machen Kraatz will es beſchwören, un konp et auch.
Jch habe bis heute geſchwiegen, nun aber verdienſt Du s, an
man's Dir ſagt Als Du die v da hin Werſchnappte ich unten auch noch was au wie Frit Dich d arfragte. Jch ſagte i ſo. da er gen mit

per d wenn ich ſeht vach hinte ginge, ihnhole ihm alles das er ählte, dann 4 III m einal ſehen,
wie ein Haus r Jch glaube, Du hätteſt 9 nu betteln. Mit der Serten wäre es t Ebelimmſte aber wäre, er würde es heute W Welt
an die traßen Schwager, denke an h und

ſie t von
die dort an, die Fleſſch i n

Dejnem Blut ſt ſerheſrate den u d eineanſtändige Mitgift, und hieer zufrieden ſein. rbſchafteſreit reinigeiten, die ehren 4 P d verden
tumm 3 wie die Miſche 9 adochmals, z chwager e u
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o Bezirk ein jährlicher Betrag vontie e e tetellen. üleiter ehe Vorſtand u n unit daß dieſe ed unkt, daß dieſe einederartige ſein muß, daß aide nur der rege damit aus
kommen kann und jeglicher Sorge um ſeine Exiſtenz behoben
iſt, ſondern daß ſie auch eine Gewähr dafür bietet, daß ſich nur
tüchtige Kräfte zur Verfügung ſtellen und dieſe auch dann in

immerhin aufreibenden Thätigkeit nicht erlahmen. Von
dieſer Auffaſſung Figehnrd, hält der Vorſtand ein Anfangs-ehalt von 2006 M. im Jahre durchaus u zu

och, ſchlägt aber unter Berüchſichtigung des Umſtandes, daß
ich jeder Bezirksleiter erſt einarbeiten muß, vor, das Gehalt
ür dieſe Beamten mit 160 M. pro Monat im erſten Jahr be-

ginnen zu laſſen, bei der Anſtellung nach Ablauf dieſes Jahres
auf 180 M. pro Monat zu normieren und von da an eine
monatliche Steigerung des Gehalts um 5 M., bis zum Höchſi-
betragze von 3000 M. pro Ja in Ausſicht zu nehmen. Außer-
dem wären dieſe Beamten ſicher zu ſtellen gegen Krankheit und
Unfälle, die ihnen während ihrer Thätigkeit zuſtoßen, und auch
gegen die Schäden der Jnvalidität und des Alters. Eine der-
artige Regelung, wie ſie vorgeſchlagen iſt, würde ſowohl den
Zielen der Organiſation entſprechen, als auch die Gewähr
dafür bieten, einen Stab von tüchtigen und ſchaffensfreudigen
Beamten heranzuzichen, zum Vorteil des Verbands.

Ein weiterer Antrag des Vorſtands iſt von gleich großer Be
deutung für das deutſche Gewerkſchaftsleben. Es handelt ſich
um nichts Geringeres als um ein Penſionsſtatut ſür die An
geſtellten des Deutſchen Metallarbeiter-Verbandes. Dem be-
antragten Slatut entſprechend, ſoll für alle Beamten nach
neunjähriger Dienſtzeit ein Ruhegehalt von 600 Mk. pro Jahr
gezahlt werden. Es ſteigert ſich mit der Dauer der Dienſizeit
um jährlich 60 Mk. bis zu einem Höchſtbetrage von 1800 Mk.
Die Aufbringung der Mittel, die von einem hierzu eingeſertenVerwaltungsausſchuß verwaltet werden, erfolgt durch Zuwen-

dungen aus der Kaſſe des Deutſchen Metallarbeiter-Verbands,
und zwar: a) durch eine einmalige Zuwendung aus Anlaß des
zehnjährigen Beſtehens des Verbands als Stiftungsfonds:;

aus einem Jahresbeitrage in der Höhe von 5 Prozent der
aus Verbandsmitteln gezahlten Jahresgehaltsſummen und aus
ſonſtigen Zuwendungen. Penſionsberechtigung- tritt mit dem
vollendeten 60. Lebensjahr oder bei Dienſtunfähigkeit infolge
körperlicher oder geiſtiger Schwächung ein. Außerdem iſt eineRegelung der Verſſcheringefrage gegen ünfallgeſahr der Ange-

ſtellten für den nächſten Verbandstag in Ausſicht geſtellt.
Urſprünglich war eine aller dieſer Fragen in Ge-

meinſchaft mit den übrigen Gewerkſchaftsverbänden geplant, ſo
heißt es in der Begründung des Antrags. „Da aber nach der
Stellung mancher Gewerkſchaften zu ſchließen, an eine Ver-
wirklichung dieſes Planes trotz der Sympathie- Erklärung des
letzten Gewerkſchaftskongreſſes in abſehbarer Zeit nicht gegangen
werden dürfte, bleibt unſerm Verbande nichts weiter übrig, als
die für ihn ſehr brennende Frage ſelbſt zu regeln, damit er
vorkommendenfalls ſeinen Beamten gegenüber auch wenigſtens

geſichert iſt. tWie das Korreſpondenzblatt der Gewerkſchaften Deutſchlands
im Anſchluß an den Bericht über dieſes Verſicherungsprojekt
mitteilt, iſt auch der Plan der Verſicherung aller Gewerkſchafts
beamten ſeiner Verwirklichung einen Schritt näher gerückt.
Die Generalkommiſſion hat nämlich auf Grund des ihr vom
dritten Gewerkſchaftskongreß erteilten Auftrags ein realiſier-
bares Projekt ſo weit ausgearbeitet, daß es demnächſt veröffent
licht werden kann.Beendigte Streiks. Der Streik der Theaterarbeiter in
Hamburg iſt als ausſichtslos nach mehrwöchentlicher Dauer auf-
gehoben Auch der Streik der Tabakarheiter in Paſewalk iſt
wegen Mangels an Unterſtützung zu ungunſten der Streikenden
beendet.

Unter den Schlächtergeſellen Verlins macht ſich augen-
blicklich reges Leben zu gunſten einer Lohnbewegung bemerkbar,
die zwecks Erringung einer geregelten und verkürzten Arbeits-
zeit, Abſchaffung des Stellenſchachers und der Sonntags-Kün-
digung und Entlaſſung geplant wird. Der letzteren Forderung
ſtehen die Meiſter heute ſchon nicht mehr ſo ſchroff n
wie im Vorjahre; verſchiedentlich hat man ſich ſogar zuſtimmend
hierzu geäußert. Von einer Regelung der Arbeitszeit und
5 Arbeitsvermittlungsweſens wollen die Herren aber nichts
wiſſen.

Jn Friedrichshagen befinden ſich die Zimmerer ſeit dem
15. April im Streik. Sie bitten ihre Kollegen, nach dort keine
Arbeit anzunehmen.

Hirſch-Dunckerſche Gewerkvereinler als Streikbrecher.
Seit Dezember dieſes Jahres befinden ſich die Drechsler der
Holzbearbeitungsfabrik von F. Bendir Söhne, Poſen, im Streik,
ohne daß es der Firma gelingt, Streikbrecher heranzuſchaffen.

wird dem bedrängten Unternehmer von dem Hirſch
unckerſchen Organ, der „Eiche“, unter die Arme gegriffen.

Das Blatt ſucht für die genannte Fabrik Drechsler. Wir
bitten die Drechsler weiter, der Firma in Poſen fernzubleiben,
da ſie ſich mit den Arbeitern in keinerlei Unterhandlungen ein-
laſſen will.

8500 6000 alſo fürvon 55 000 60 000 in

Zum Krieg in China.
„Hunnen“-Krieger.

Wir meldeten kürzlich, daß vier beſtrafte Chinakrieger unter
ſtarker militäriſcher Eskorte nach dem Feſtungsgefängnis
Spandau gebracht worden ſeien. Es ſtellt ſich jetzt heraus,
daß dieſe vier Sträſlinge eine viel härtere Strafe als einfache
Gefängnisſtrafe zu verbüßen haben. Sie ſind dem Lüneburger
Zuchthauſe überwieſen worden. Wie die Lüneburger Anz.
zu melden wiſſen, handelt es ſich um vier wegen Mordes und
Totſchlages von den Kriegsgerichten in Tientſin und Shanghai
zu Zuchthausſtrafe bis zu 15 Jahren verurteilte China-
rieger. Was ſagen die Beſchönigungsfabrikanten und

ihre Preßkulis denn hierzu
Eine größere Komödie als den chineſiſchen Kreuzzug hat dieWeltgeſchichte wohl nicht aufzuweiſen. Auf der einen Seite

„erfreulich weit gediehene“ Friedensverhandlungen, auf der an
deren kriegeriſche Unternehmungen im grotzen Stil. Graf
Wolderſee ſcheint mit Gewalt ſein arg in die Brüche ge

angenes Renommee durch eine größere Schlacht wieder her
tellen zu wollen, damit er ſich der Vorſchußlorbeeren würdig

erweiſen kann. Und der deutſche Michel ſieht ſich mit dummem
Grinſen und ſtupidem Behagen dieſe kolonialen Heldenthaten
an und merkt gar nicht, wie ihm dabei das Fell über die

J ezogen wird.us Paotingfu wird vom 17. d. Mts. telegraphiert. General
Bailloud und ſein Stab marſchierten heute morgen nach dem
Süden ab. Mit den letzten franzöſiſchen Truppen wird auch
der Kommandeur der Expedition, General von Leſſel, und
General von Kettler abgehen. Viele der deutſchen Truppen
müſſen wegen Mangels an Eiſenbahnwagen und Lokomotiven
die ganze Strecke bis Tingſchau marſchieren. Die franzöſiſche
Kolonne beſteht aus 6 Vataillonen; ſie geht ſüdwärte Nach
Schingtingfu und dann weſtwärts nach den SchanſiPäſſen.
Die deutſche Kolonne umfaßt die zweite Brigade, eine Schwa
dron Kavallerie, zwei Batterien Artillerie und eine Batterie
Bergartillerie. Jm ganzen marſchieren 4000 Mann nach Ting
ſchau, diesſeits von Tſchingtingfu und von da weſtwärts nach
Vingſihan. Der Treſſpunkt beider Kolonnen iſt augenſcheinlich
der Kuknan-Paßz. Es iſt aber kein Angriff vor dem 22. April
zu erwarten, wo mindeſtens 8000 Mann bereit ſein werden,
den Feind anzugreifen

Aus Hugilon wird gemeldet: Am
kleines Detachement der Kavallerie in
Siußbrücke fünf Kilometer von Lincho entfernt.

18. d. Mts. beſetzte ein
Niunchuang eine kleine

Am Abend

gingen drei Reiter unbewaffnet über die Brücke in eins der be
nachbarten Hänſer. Zwei von ihnen, der Gefreite Kunz und
Schmidt, wurden, als ſie den Hof betraten, angegriffen und von
Chineſen getötet. Man erwartet eine ſcharfe Beſtrafung des
ganzen Dorfes für dieſe Mordthat. Die Leichen der Getöteten
wurden nach Niuchuang gebracht.

Wie konnten ſich die Reiter ohne weiteres von ihrem doch ſo
exponierten Detachement entfernen? Was wollten ſie in den
Häuſern der Chineſen Haben die Chineſen nicht ihr Haus-
recht wahren müſſen Wer mit dem Weſen kolonialer Kriege
vertraut iſt, kann ſich ungefähr ein Bild von den thatſächlichen
Vorgängen machen.

Stadtverordneten- Sitzung
vom 22. April 1901, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Eingegangen ſind Petitionen bezüglich der Luſtbarkeitsſteuer

und anderer Dinge. Die Petitionen werden den zuſtändigen
Kommiſſionen übergeben. Zwei Herren haben eine Eingabe an
den Magiſtrat und das Kollegium geſandt:; ſie legen dar, daß
ſie an den Maurerarbeiten der Kaſerne beteiligt waren und be
ſchweren ſich darüber, daß die Firma Knoch u. Kallmeyer,
welche die Kaſernenbauten aufgeſührt, nach wiederholter Auf
forderung nicht abgerechnet habe. Oberbürgermeiſter Staude
entgegnet, er habe ſofort veranlaßt, daß die Firma ſchriftlich
erſucht wurde, die Rechnungen zu regulieren. Nach der Ver
leſung und Genehmigung des Protokolls der Sitzung vom
15. April wurde in die Tagesordnung eingetreten. Auf den
Geſchäftsordnungs-Antrag des Stadtv. Albrecht wird beſchloſſen,
den Punkt 9 der Tagesordnung zuerſt zu erledigen. Dieſer
betrifft

Das Verhalten der Polizei zu den Streikfs.
Vor 8 Tagen ging ſeitens der ſozialdemokratiſchen Stadt

verordneten folgende Jnterpellation ein:
Jſt Magiſtrat bereit, darüber Auskunft zu geben, ob das

Vorgehen der hieſigen Polizei bei den hier ſtattfindenden
Lohnbewegungen mit ſeiner Zuſtimmung geſchieht
Stadtv. Albrecht beſpricht zunächſt den Straßenbahner-

ſtreik, der ſich nicht bloß der Sympathie der Sozialdemokratie,
ſondern auch der Sympathie bürgerlicher Parteien erfreut habe.
Der Streik war von kurzer Dauer und die armen Wagen-
führer erreichten nichts. Als die Wagenführer ſich am erſten
Abend verſammelten, um zum Streik Stellung zu nehmen,
kam die Polizei und verbot eine anberaumte Beſprechung. Als
Grund wurde die Polizeiſtunde angegeben, die in anderen
Fällen zu Verboten von Verſammlungen nicht ausreichend er-
ſchien. Jm übrigen ſtehe im Vereinsgeſetz davon nichts ge-
ſchrieben, daß durch den Eintritt der Polizeiſtunde die Ver
e t beſchränkt werde. Streitfragen, worüber ſich
Juriſten deu Kopf zerbrechen, ſind von der hieſigen Polizei zu
ungunſten der Streikenden ausgelegt worden. Man wußte, daß
ſich die Leute mit Rückſicht auf ihren Beruf nicht anders als
in ſpäter Abendſtunde verſammeln konnten und doch ging die
Polizei in dieſer einſeitigen Weiſe vor. Solches Eingreifen kann
nicht mehr als unparteiiſch bezeichnet werden. Aber auch der
Magiſtrat iſt von dem Vorgehen gegen die Wagenführer nicht
freizuſprechen. Er war verpflichtet, darauf zu achten, daß das
Publikum tarif- und vertragsmäßig befördert wurde und hätte
die Direktion bezw. die Geſellſchaft anweiſen müſſen alle
Strecken in Betrieb zu halten. Wäre das geſchehen, dann hätte
die Direktion die berechtigten Wünſche der Arbeiter erfüllen
ehe Man möge bedenken, daß es nicht nur Arbeiter ſind,
die ſtreiken und ſeine Blicke einmal nach Leipzig und München
wenden, wo die Aerzte im Streik liegen. (CLautes Lachen bei
den bürgerlichen Stadtverordneten und Zuruf von ſozialdemo-
kratiſcher Seite: „Na, was giebt es denn da zu lachen!“) Das
Lachen K ein Beweis für das mangelhafte Verſtändnis, das
gewiſſe Herren von ſolchen Dingen haben. Der Magiſtrat und
beſonders der Oberbürgermeiſter Staude als Chef der Polizei
hat die heiligſte Pflicht, darauf zu achten, daß die Polizei un-
parteiiſch verfährt. Der Arbeiter hat nach S 152 der Gewerbe-
Ordnung das Recht, ſich zu koalieren und die Polizei-Verwal-
tung hat die Pflicht, darauf zu achten, daß der Arbeiter an der
Ausübung ſeines Koalitionsrechtes nicht ge hindert wird.

Die Steinſetzer haben ebenfalls nicht aus Frivolität die Ar-
beit niedergelegt. Sie haben die beſte Abſicht gehabt ihre
Familie ſo gut wie möglich zu ernähren. Sie haben das Recht
und die Pflicht gute Wohnungen zu beziehen, und bei der Be-
ſprechung der Erbbaurechtsvorlage wird es ja bekannt werden,
wie es mit den Arbeiterwohnungen ausſieht. Wer bewohnt
denn die Spelunken, die von der Polizei als unbe-
wohnbar erklärt werden müßten? Auch in dieſem
Streitfalle hat der Magiſtrat und beſonders das Bauamt ge-
ſündigt. Die Baubehörde durfte nicht dulden, daß von den
Unternehmern, die gute tüchtige Leute nicht Pesaten wollten,
mangelhafte und ſchlechte Arbeit geliefert wurde. Redner führt
nach einem Eingeſandt aus dem Volksblatt mehrere Straßen
an, in denen das Pflaſter von den Unternehmern geradezu
lüderlich abgeliefert worden ſei. Da haben Trottoirplatten ein
bis zwei Zentimeter hoch über die glatte Oberſläche hinweg
geſtanden und um die Murkſerei zu vertuſchen, habe man die
entſtandenen Fugen verkleiſtert. Das ſind Streikbrecherarbeiten,
die von den ſogen. Arbeitswilligen angefertigt wurden. Da
hat die Baubehörde ruhig zugeſehen, wo ſie die Pflicht haben
ſollte, darauf zu achten, daß das Geld der Gemeinde nicht ver-
ſchwendet und vergeudet wird. Das Bauamt hat darauf zu
achten, daß Steinſetzer beſchäftigt werden und nicht Leute, die
von den kontraktbrüchigen Maurermeiſtern als unbrauchbare
Arbeitswillige abgeſchoben wurden. Das Bauamt habe doch
ſonſt ſehr gut gewußt, ob gelernte Steinſetzer beſchäftigt wur-
den. Noch heute könne man ſich von der Sorte der jeht
gelieferten Steinſetzerarbeit überzeugen. Man mögeeinmal das Pflaſter vor dem Landgericht in der Po e
ſtraße anſehen, da iſt Berg und Thal vorhanden und vorder Poſt will man jetzt dieſelbe Arbeit liefern. Das ſind
Arbeiten, die von einem alten Mann mit einer Anzahl Lehr-
linge ausgeführt werden. Die Gemeinde hat ein Recht zu
verlangen, daß brauchbare Arbeit geliefert wird, und wird
ſeitens der Behörden darauf nicht geachtet, ſo handeln ſie ein-
ſeitig und parteiiſch. Die Steinſetzer forderten damals keine
höheren Löhne und doch hat die Polizei den Leuten bitteres
Unrecht zugeſiigt.

Bei dem Maurerſtreik verfuhr die Polizei noch rigoroſer.
Die kontraktbrüchigen Meiſter und Bauunternehmer haben den
auf beſtimmte Friſt feſtgeſetzten Lohn willkürlich erniedrigt. Bei
anderen Streils wird gewöhnlich van die Arbeiter handeln
s wenn ſie die Abſchlüſſe der Unternehmer nicht berück-
ichtigen; in dieſem Falle hatten die Unternehmer die Abſchlüſſe
mit den höheren Löhnen gemacht. Sie erniedrigten die Löhne
aber und ſteckten das Geld in ihre Taſchen. Wo liegt da die
Frivolität Die Maurer kämpfen jetzt über ein halbes Jahr
um das ihnen Weggenommene wieder zu bekommen. Ein Stü
Heldenmut liegt darin, daß die Leute ſich ſo lange mit der ge-
ringen Streikunterſtützung begnügten. Die Polizei hat ſich auch
in dieſem Fall mit ihrer ganzen Macht gegen die Streikenden
und für die Arbeitswilligen in das Mittel gelegt. Die Agenten
der Arbeitgeber und die Arbeitswilligen haben ihr Standlokal
im Wachtlokal der Polizei. Würde man unparteiiſch verfahren,
dann müßte man ſagen, die Leute haben im Polizeiwachtlokal
nichts zu ſuchen. Auch hierbei hat der Magiſtrat r gunſten
der Unternehmer eingegriffen, indem er die Streikklauſel
in die Bauverträge aufnahm. Bauten, die ganz not-
wendig waren, Schulen e. blieben brach liegen. Die Ver-
längerung des Streiks hat es mit ſich gebracht, daß ſo und ſo
viele Maurer verhaftet wurden; wohl 40 Anklagen ſind er-
hoben worden und meiſtens nur deshalb, weil die Maurer den
Streikbrechern klar machen wollten, weshalb ſie ſich im Kampfe
befinden. Ein Streikender, der verlangte, daß das Trottoir
frei gemacht werden ſollte, weil die Streikbrecher mit ihrem

Gepäck die Wege verſperrt hatten, wurde deshalb mit 3 Tagen
Haft beſtraft. Es wurden auch Leute verhaftet, die nit dem
Streik gar nichts zu thun hatten. Iſt denn die Polizei dazu
da, nur die Arbeitswilligen zu ſchützen? (Rufe: ja!)
Will man geh vielleicht auf die bekannte Kaiſerrede vom 6. Sep-
tember 1898 berufen, oder ſtützt man ſich vier noch auf die
unſelige Zuchthansvorlage der Regierung, die ohne Sang und
Klang im Deutſchen Reichstage (Zuruf: leider!) begraben wurde.
Wehe dem, der einen deutſchen Arbeiter an freiwilliger Arbeit
hindert, hieß es damals, und ſind es denn nicht die Arbeitgeber,
welche die deutſchen Maurer an freiwilliger Arbeit hindern
Wer holt denn die Kroaten, Jtaliener, Galizier und Böhmen
her Und iſt es denn nicht die Polizei, die dieſen Leuten ihren
Schutz angedeihen läßt. Nicht deutſche, ſondern ausländiſche Ar
beiter werden geſchützt, wenn es ſich um Lohnkämpfe handelt.
Da wird immer ſo viel von Patriotismus geredet, aber gerade
diejenigen, die ſo in Patriotismus übergehen, würden auch noch
Chineſen und wenn es nicht anders iſt, auch noch Boxer als
Maurer herholen und die Polizei würde ſich bereit erklären,
auch noch dieſe Leute zu ſchützen. Nach all den geſchilderten
Vorgängen iſt die Polizei weit über ihre Befugnis und überdie Unparteilichteit hinans gegangen. Glaubt man denn aber,

daß man durch das Anhalten der unteren Polizeiorgane zu
ſolchem Vorgehen einen moraliſchen Erfolg erzielt? Nein, eine
Art Verrohung wird bewirkt. Es giebt Beamte, die ſich ſchämen,
ſolche Bütteldienſte auszuführen. Es mag ja ſein, daß der
Ober-Polizei-Jnſpektor Weydemann glaubt, recht zu handeln,
wenn er den Standpunkt der Unternehmer wahrt. ie Ar
beiterſchaft verlangt aber den Schutz beider Teile Die Polizei
iſt nicht nur für die Unternehmer, ſondern für die ganze Bürgerſchaft da und deshalb verlange er, Redner, on MRoviſtrat u

klärung, ob auch der Magiſtrat mit dem Vorgehen der Polizei-
verwaltung einverſtanden iſt.

Oberbürgermeiſter Staude erklärt, immer gern bereit ge
weſen zu ſein, auf Jnterpellationen vom Kollegium zu ant-
worten. Jn dieſem Falle könne er aber auf die Sache nicht
näher eingehen, da die Polizei neben dem Magiſtrat eine ſelbſt
ſtändige unabhängige Behörde ſei. Er rate ab, in eine Be-
ſprechung über die Jnterpellation einzutreten, wolle aber doch
die gegen Magiſtrat und Polizei erhobenen Vorwürfe zurück-
weiſen. Stadtv. Albrecht habe die erhobenen Vorwürfe nicht
rechtlich begründet. Charakteriſtiſch für den Oberbürgermeiſter
war es, daß er es trotz Abratens von der Beſprechung der
Jnterpellation für notwendig hielt, darauf hinzuweiſen, daß ge-
legentlich dieſes Streiks zahlreiche Aburteilungen wegen Ge-
waltthätigkeitsvergehen erfolgt wären.

Nach der Geſchäftsordnung mußte nun erſt darüber abge
ſtimmt werden, ob eine Beſprechung der Jnterpellation gewünſcht
wurde. Dafür ſtimmten nur die fünf Sozialdemoe
kraten. Alle anderen Mitglieder des Kollegiums ſtimmten
geſchloſſen dagegen, wodurch die jedenfalls ſehr peinliche Sache
glücklich wieder abgeſchoben war.

2. und 3. Die Entlaftungen der Rechnungen der Gottes-
ackerkaſſe für 1898 und der Waſſerwerkskaſſe für dasſelbe Jahr
wurden erteilt.

Wohnungsnot und Erbbaurecht.
Der Referent dieſes Tagesordnungspunktes, Stadtv. Gygas,weiſt darauf hin, daß eine Petition des Vorſtandes des Von

geliſchen Arbeiter Vereins gegen den hier hervorgetretenen
drückenden Mangel an geſunden und billigen Wohnungen den
ſtädtiſchen Körperſchaften Veranlaſſung gegeben habe, eine ge-
miſchte Kommiſſion zur Prüfung dieſer Angelegenheit einzuſetzen.
Es iſt polizeilich feſtgeſtellt, daß eine große Anzahl von unge-
ſunden Wohnungen vorhanden iſt und daß die Zahl der Obdach-
loſen ganz außerordentlich zugenommen hat. Zahlungsfähigen
Familien mit vielen Kindern war es nicht möglich, ein Unter-kommen zu finden. Jn einem Polizei-Revier befinden ſich 148
Wohnungen, die den üblichen Bedingungen nicht entſprechen.
Erwachſene Söhne und Töchter ſchlafen mit den Eltern in einer
Stube c. Man entſchied ſich für die Hergabe von ſtädtiſchem
Terrain im Wege der Verleihung von Erbbaurechten.

Die Kommiſſion ſchlägt den Weg der öffentlichen Ausſchrei
bung des Terrains vor, damit gleichmäßig jeder Bewerber
berückſichtigt werden könne, der ſich den zu ſtellenden Be-
dingungen unterwerfen will, möge er nun aus Spekulation
oder zur Erreichung eines gemeinnützigen Zweckes bauenwollen. Geeignetes Terrain erblickte die Kommiſſion in den
an den Weingärten und am Böllbergerwege zu beiden Seiten
der Schule belegenen Grundſtücken. Es wurde vorgeſchlagen,
14 Wohnhäuſer darauf zu errichten. Es dürfen nur Vorder-
gebäude mit nicht mehr als 12 Wohnungen errichtet werden.
Das Erbbaurecht wird für den Zeitraum von 70 Jahren le-
ſtellt. Redner iſt der Meinung, daß wohlhabende Leute zu
dieſem Zwecke wohl Geld zu einem billigen Zinsfuße hergeben
werden. Zu bedauern ſei es aber, daß ſich die Verſicherunge-
anſtalt Merſeburg betreffs der Beteiligung ſehr zurückhaltend
gezeigt habe. Allerdings habe das Miniſterium dieſe Anſtalten
allgemein angewieſen, betreffs der Beleihung mehr Entgegen-
kommen zu zeigen. Die Baukommiſſion halte das Gelände
am Böllbergerweg für dieſen Zweck zu wertvoll, hat aber
keinen anderen Platz vorſchlagen können. Die Finanz-
kommiſſion ſchlägt vor, verſuchsweiſe zunächſt nur acht Häuſer
errichten zu laſſen und ſo beantrage er, Redner, nach dem Al
gen gevorſchlage der Finanzkommiſſion dieſe Vorlage anzu
nehmen.

Stadtv. Schmidt erblickt im Erbbaurecht nicht das die
mittel zur Beſeitigung der Wohnungsnot. Das Bedürfnis
nach kleinen Wohnungen ſei aber da, was daraus hervorgehe,
daß die Ziffer der leerſtehenden kleinen Wohnungen auf
“/2 Prozent heruntergegangen ſei. Die Miniſter hätten betreffs
Steuerung der Wohnungsnot recht gute Ratſchläge erteilt, die
ſehr ſchön ſind, aber nichts koſten. Wenn der Staat in dieſer
Beziehung ewas tljun wolle, ſo könne er ja für ſeine Beamten
Wohnungen errichten. Jm allgemeinen tritt Redner für die
Magiſtratsvorlage ein.

Von unſeren Genoſſen iſt folgender Antrag zu der Vorlage
eingegangen

„Die zu errichtenden 14 Häuſer auf Grund des Erbbau-
rechts ſind aus ſtädtiſchen Mitteln zu beleihen, reſpektire
die Stadt hat die Zinsgarantie zu übernehmen.

Die Höhe der Mieten ift ſo zu bemeſſen, daß nur die Ver-
zinſung und Amortiſation des für die Herſtellung der Ge-
bäude aufge endeten Kapitals, die aus der Jnſtandhaltung
der Häuſer entſtehenden Aufwendungen, ſowie die Ver-
waltungskoſten in Anrechnung gebracht werden.“

Oberbürgermeiſter Staude ſagt, man habe ſich in der
Kommiſſion redlich bemüht, der Wohnungsnot Abhilfe zu thun.
Das Erbbaurecht ſei eine neue Jnſtitution, die aber den Ge-
meinden keinen Schaden bringe. Ein wirkliches Opfer bringe
die Stadt dabei nicht. Die Stadt Frankfurt ſei ſchon auf
Grund des Erbbaurechts vorgegangen. Streitig ſei hier in
Halle nur die Grundſtücksfrage. Wenn der J r
der Platz am Böllbergerwege zu teuer ſei, ſo konnte ſie ja einen
paſſenderen Platz vorſchlagen. Das habe ſie aber nicht ge-
than. Der Magiſtrat würde ſich auch ſchließlich mit dem
Vorſchlage der Finanzkommiſſion, mit acht Häuſern begnügen,

Stadtv. Albrecht erklärt ſich prinzipiell ſür das Vorgehen
auf Grund des Erbbaurechts. Allerdings könne er nur für die
Vorlage eintreten wenn die ſeitens ſeiner Genoſſen r
Anträge angenommen werden. Bedauern müſſe er, daß das
Material ſo ſpät ausgehändigt worden und die Vorlage erſt
jetzt zur Beratung gekommen iſt. Die Sache habe den An
ſchein, als habe man den Maurermeiſtern betreffs des Streiks
Entgegenkommen zeigen wollen. (Unruhe.) Nicht bloß durch
den Evangel. Arbeiterverein, ſondern auch durch die Unter-
ſuchung des Sozial demokratiſchen Vereins und durch die Schrift
des Redakteurs Swienty ſei auf die Wohnungsnot hingewieſen
worden. Die 14 Häuſer ſeien ſchon ein Minimum, was man
fordern könne, wenn nun ganz und gar bloß 8 Häuſer gebaut
werden ſollen, ſo ſei das ein Tropfen auf den heißen Stein.
Die Stadt könne die Zinsgarantie wohl übernehmen was
ſonſt in anderen Fällen bei Bahnen c. auch geſchehe. Die Be



ſitzer der Häuſer müſſen angehalten werden, die Mieten nicht
S ſteigern, wie es ihnen gefällt. Der Magiſtrat muß die
Harantie bekommen, daß die Häuſer nicht zu Spekulations-
wecken ausgenutzt werden. Ein kleiner Vorteil kann genügen.Perſon ſtehe er, Redner, auf dem Standpunkt et u

lich der Abvermietung und der Perſonenzahl in den Häu
auch Vorſchriften erlaſſen werden müßten.

Stadtrat Schnackenburg behauptet, daß bezüglich der
Schlafſtellenwohnungen keine großen Uebelſtände in Halle be-
ſtehen. Das, was Vorredner bezüglich der Abvermietung be-
kürchte. werde durch erlaſſene Polizeiverordnungen verhindert.
Die Vorlage ſolle beſonders den Zweck haben, Unternehmer
zum Bau von Arbeiterwohnungen anzuregen. Wenn man das
aber wünſche, ſo dürfe man den Unternehmern nicht ſolche er-
hebliche Beſchränkungen auferlegen. Die Mieten feſtzuſetzen,
erſcheine nicht angängig. Wenn ſich das Einkommen bei den
Arbeitern ſteigere, dann erſcheine auch eine Erhöhung der Miete
nicht ungerechtfertigt. Daß die Mieten in den Hänſern zu
hoch r würden, ſei nicht anzunehmen auch der Miets-
preis regele ſich nach dem Angebot und der Nachfrage nach
kleinen Wohnungen. Die Stadt brauche nicht gleich Zinsgaran-
tien zu übernehmen. Sollten aber nach dieſer Richtung hin
Kalamitäten entſtehen, ſo würde ſchon Rat geſchafft werden.
Die Direktion der Sparkaſſe würde auch eintreten.

Stadtv. Heiſer meint, die Herren Sozialdemokraten wären
nie zufrieden. Wann würden ſie endlich einmal zufrieden ſein
Eine andauernde Wohnungsnot giebt es nicht; der Mangel an
Wohnungen ſei nur eine vorübergehende Erſcheinung.
Er trete nur im vorliegenden Falle, nur einmal verſuchsweiſe
für das Erbbaurecht ein, nicht etwa aus ſozialen Dingen.
Durch den Zuzug vom Lande nach der Stadt ſeien die Woh-
nungen knapp geworden. Die Geſundheitskongreſſe c.
ſind ſchuld daran, daß keine kleinen Wohnungen mehr ge-
baut würden. Man habe dem Unternehmer zu viel Vorſchrif-
ten gemacht und bei der Bauthätigkeit zu viel polizeiliche Feſſeln
angelegt. Jetzt beklagen ſich nun dieſelben Leute von den Ge-
ſundheitskongreſſen über den Mangel von kleinen Wohnungen!
Wenn die Herren Sozialdemokraten behaupten, bei dem Bauen
werde ſo viel Geld verdient, ſo mögen ſie doch ſelbſt
Häuſer bauen. Wer das Buch von Swienty lieſt, der muß
es als einen Frevel bezeichnen, daßz ſich die Sozialdemokraten
das Geld nicht ſelbſt verdienen. Wie die kleinen Wohnungen
abgenutzt werden, darüber werde nichts geſagt. Auch verſchweige
man, daß feuchte Wohnungen durch mangelhaftes Lüften e.
r Dur Die Arbeiter wollen bei drei Zimmern auch noch
eine Putzſtube haben. Hohe Mieten wollen ſie auch nicht zahlen
(Zuruf: Und das ſagen Sie, wo Sie die Löhne reduzieren).
Kommerzienrat Hübner habe für ſeine Leute auf der Fabrik
eine Badeanſtalt errichtet, dieſe werde aber nicht einmal be-
nutzt. Dieſer Redner, deſſen blühender Unſinn für ſich ſelbſt
ſpricht, hielt es auch noch für angebracht, die Kinder der Ar-
beiter des Diebſtahls zu bezichtigen.

Stadtrat Pütter widerlegt an der Hand eines guten Zah-
lenmaterials den Vorredner, daß die Wohnungsnot eine vorüber
gehende Erſcheinung ſei. Die Aſyle e. ſeien überfüllt. Richtig
wäre, daß der Arbeiter der ſchlechteſte Mieter ſei
und den Hauswirten durch die Arbeitermieter viel Unannehm-
lichkeiten bereitet würden. Feſtgeſtellt ſei aber, daß die Haus
wirte nicht gern Familien mit einer großen Kinderzahl in den
Wohnungen aufnehmen. Verſchiedenen auch zahlungsfähigen
Familien ſeien große Schwierigkeiten bereitet. Die Armen-
direktion habe im letzten Quartal 8000 M. mehr für Wohnungs-
unterſtützungen gezahlt. Durch ſtrenge Vorſchriften bezüglich
Behandlung der Wohnungen könnte in Zuſchrift vielleicht er
zieheriſch auf die Arbeiter gewirkt werden.

Baurat Brünecke trat für die 14 Häuſer ein, hält den Platz
am Böllbergerweg für geeignet, da man die Wohnungen der
Arbeiter, um ihnen die Bequemlichkeit nicht zu rauben, nicht zu
weit entfernt von der Stadt errichten dürfe.

Stadtv. Dr. Lembſer meint, man habe es nur mit einer
plötzlich aufflackernden Wohnungsnot zu thun. Ter Luſt zum
Bauen habe, ſolle auf Grund des Erbbaurechts bauen. Man
dürfe aber nicht ſo weit gehen, wie die Sozialdemokraten und
das wohlthätige freie Spiel der wirtſchaftlichenKräfte beeinträcheigen Neben dem Recht auf Arbeit
dürfe der Arbeiter nicht noch ein Recht auf eine
Wohnung zu einem beſtimmt niedrigen Preiſe ver-
langen. Trotzdem hätte Redner gern geſehen, wenn die vor-
geſchlagenen 14 Häuſer erbaut worden wären. Die ſozialdemo-
kratiſchen Anträge bitte er abzulehnen.

Stadv. Emmer wendet ſich gegen den Stadtv. Heiſer, der
zu befürchten ſchien, daß den Unternehmern durch die Vor-
ſchläge eine Konkurrenz bereitet werde. Die Zinsgarantie iſt
deshalb notwendig, datz auch dem Bauhandwerker Gelegenheit
geboten werden könne, auf Grund des Erbbaurechts zu bauen.
Der Magiſtrat ſollte den Arbeitern das Bauen erleichtern und
nicht erſchweren. Es ſei bekannt, daß Sozialdemokraten ſchwer
Hypotheken bekommen. Auch die Behörden ſündigen nach dieſer
Richtung. Wenn Stadtv. Heiſer ſage, die Sozialdemokraten
ſollen ſelbſt bauen, ſo hätten dieſe ſchon bewieſen, daß ſie etwas
leiſten können. Wenn Herr Heiſer aber über die Verrohung
der Arbeiterkinder ſpreche, ſo möge er doch berückſichtigen, daß
arme Leute ihre Kinder nicht ſo beaufſichtigen können, wie die
Bourgeois. Jn erſter Linie aber ſollten ſolche Leute, die ſich
über die Arbeiter aufhalten, dafür ſorgen, daß den Vätern der
Kinder nicht der vereinbarte Lohn reduziert wird. Man möge
dafür ſorgen, daß die Arbeiter etwas verdienen, dann können
ſie auch mehr Miete bezahlen. Bezüglich der Abnutzung der
Arbeiterwohnungen habe Stadtv. Heiſer in einigen Punkten
recht. Redner empfahl nochmal den ſozialdemokratiſchen Antrag.

Hierauf ging ein Antrag auf Schluß der Debatte ein. Die
Stadv. Krüger und Albrecht ſprachen dagegen, jedoch ohne Er-
folg. Der Antrag wurde gegen die Stimmen der Sozialdemo-
kraten abgelehnt und die Magiſtratsvorlage mit dem An-
trage der Finanzkommiſſion (8 Häuſer angenommen. Die
übrigen Punkte wurden wegen der vorgerückten Zeit vertagt.

Eingegangen war noch ein Jnitiativantrag des Jnhalts, die
Pflaſterarbeiten in Zukunft von ſachverſtändigen und leiſtungs-
fähigen Leuten anfertigen zu laſſen.

Berlammlungsberichte.
Weißenfels.

Anm letzten Donnerstag hielt das hieſige Gewerfkſchaftskartell
ſeine Monatsverſammlung ab, welche einen guten Beſuch auf-
wies. Vertreten waren 16 Gewerkſchaften mit 22 Delegierten.
Die Tagesordnung umfaßte drei Punkte, welche in zum Teil
recht lang andauernder Debatte erledigt wurden. Vor allem
nahm die Statutenberatung recht viel Zeit in Anſpruch. Einem
Antrag bezüglich der Unterſtützung des Arbeiterſekretariats
durch Beiträge wurde dadurch entſprochen, daß zur Einſendung
an dasſelbe 15 Mark bewilligt wurden. Nach Erledigung ver-
ſchiedener Angelegenheiten im Bibliothek- und Kaſſenweſen
wurde noch auf die Feier des 1. Mai als Arbeitsruhetag hin-
gewieſen und den Vertretern der Gewerkſchaften ans Herz ge-
legt, doch in ihren Organiſationen nach Möglichkeit dahin zu
wirken, daß der 1. Mai als Arbeitsruhetag in jeder Hinſicht
gebührend gefeiert werden möge. Auch ſei noch bemerkt, daß
für diejenigen Genoſſen, denen es nicht vergönnt iſt, dieſen
Ruhetag zu begehen, die Erinnerung an denſelben in Geſtalt
der ſogen. „Maimarken“ erfolgt, welche von den Delegierten
ihrer Gewerkſchaft in Empfang zu nehmen ſind und für deren
Verbreitung nach beſten Kräften geſorgt werden ſoll. Alles
Nähere bezüglich der Feier wird noch ſpäter bekannt gegeben
ſeitens des Partei-Vorſtandes reſp. Vergnügungs-Ausſchuſſes.
Nachdem noch einige Punkte für die nächſte Sitzung zurück-
geſtellt, ſchloß der Vorſitzende gegen 12 Uhr die Verſammlung

Schkeuditz.
Sitzung des Gewerkſchaftskartells. Gen. Petzold hielt einen

Vortrag über Zweck und Nutzen der GewerkſchaftskartelleHierauf wurden die neuberatenen Statuten verleſen, welche

ern

it einigen Aenderu ngenommen wurden.Viele leſen en Zum Punkte
ifeier wurde beſ Weltfeiertag wie bisher zufeiern und zwar früh 8 Uhr Ausflug von Müllers Reſtaurant

aus für die Genoſſen, welche den Tag durch Arbeitsruhe feiern
können, abends 8 Feſtverſammlung in Müllers Reſtau-
rant, am Vorabend Jllumination. Unter Punkt Verſchiedenes
wird eine Karte des Gen. r ſowie eine Notiz
im Grundſtein zur Verleſung gebracht; beides wurde einer
charfen Kritik unterzogen und wurde Gen. Walter beauftragt,
die Aeußerung des Gen. Jakob, welche derſelbe in Wurzen
über die Kartelle gethan hat, in Mainz auf dem Maurerver-
bandstage zur Sprache zu bringen. Nachdem noch für die
ausgeſperrten Glasarbeiter 25 M. bewilligt waren, wurde dieVerſammking geſchloſſen.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.Halle a. S., 22. April.

Ausſichtslos erſchien die Berufung des Eiſendrehers
Hartmann von Merſeburg, der vom dortigen Schöffengericht
wegen Körperverletzung und Beleidigung zu 2 Monaten und 3
Tagen Gefängnis verurteilt worden iſt. arbeitete in der
Maſchinenfabrik von Blank u. Komp. in Merſeburg, hatte am
28. November v. J. mit dem Werkmeiſter Hupe wegen der Ar-
beit Streit bekommen und dann den Meiſter beleidigt, mit
einem Hammer bedroht bezw. denſelben ſchließlich mit einem
Schmirgelholz über den Kopf geſchlagen. Der Angeklagte nahm
r Berufung zurück, indem ihm die Strafe nicht zu hoch er

ien.
Wegen Anſtiftung zum Diebſtahl und Diebſtahl bezw.

Hehlerei waren angeklagt die Fuhrleute Kirchner, PaulRichter, Friedrich Richter und der Fuhrwerksbeſitzer Wilh.
Gödicke, ſämtlich aus Löbejün. Kirchner ſoll Ende v. Js.
Braunkohlen und Bretter entwendet haben und die übrigen 3
Angeklagten ſollen als Hehler bezw. Anſtifter dabei denn
ſein. Die Belaſtungen Gödickes und der beiden Richter beruh-
ten aber nur auf den Angaben Kirchners. Beantragt wurden
gigen Kirchner 6 Monate, gegen Paul R. 3 Wochen und gegen
ie beiden übrigen Angeklagten je 14 Tage Gefängnis. Das

Gericht erachtete aber nur Kirchner für ſchuldig, verurteilte
dieſen zu 4 Monaten Gefängnis bezw. 2 Jahren Ehrverluſt
und ſprach die übrigen 3 Angekſlagten frei.

Wegen Diebſtahls wurde der 32jährige Schmied Karl
Schneider von hier, vorbeſtraft, zu 1 Jahre und 1 Tage Ge-
fängnis verurteilt. Er war gen. im März d. J. aus
einigen Kellern Kartoffeln und eingemachte Früchte entwendet
zu haben. Von der erlittenen Haft wurden dem Angeklagten,
der in Not für ſeine Kinder gehandelt haben will, 6 Wochen

als verbüßt angerechnet. tErfolglos war die Berufung des etwa 109 jährigen Arbeiters
Geske von hier, der vom Schöffengericht wegen Körperver-
letzung zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt worden war.
ſoll in der Nacht zum 30. Dezember den Tiſchler Karl Voigt
auf dem Heimwege mißhandelt haben. Der Angeklagte beſtritt
die That, wurde aber für überführt angeſehen. Beſonders be-
laſtend war, daß einige von ihm geladene Zeugen die Ausſagen
verweigerten.

Einen groben Vertrauensbruch beging der frühere Photo-
raph, jetzige Artiſt Herrmann Fritſch von hier. Er hatte im

Monat März von ſeiner Großmutter, bei der er wohnte, 127 Mk.
zum Zahlen der Miete erhalten und war mit dem Gelde nach
Leipzig gegangen, wo er es verjubelte. Um die That zu ver
tuſchen, legte er eine von ihm auf den Namen des berechtigten
Empfängers gefälſchte Quittung vor. Beantragt wurden
6 Monate und das Urteil lautete auf 3 Monate Gefängnis

Ein Sparkaſſenbuch mit 500 Mk. Einlage hatte der 20 jäh
rige Arbeiter Guſtav Friedrich von hier dem Arbeiter Ro
rohr entwendet. eines Beſuches hatte er das Buch
unbemerkt aus der Kommode genommen. erhob darauf
unter falſchem Namen 115 Mk. verbrachte das Geld und
wurde nun antragsgemäß zu 9 Monaten Gefängnis verurteilt.

Aus dem Reiche.
Straßburg i. Weſtpr. Ein betrunkener Arzt. Die

Strafkammer verurteilte den polniſchen Arzt Dr S. aus Lauten-
bach, der trunken an ein Wochenbett kam und dadurch den Tod
Ken Wöchnerin verſchuldet haben ſoll, zu einjähriger Gefängnis-
trafe.
Waldenburg i. Schl. Großes Grubenunglück. Jm
Guibaldſchacht der Vereinigten Glückhilf Friedens Hoffnung-
Grube ſollten geſtern nacht 16 Bergleute mit einem Förder-
korbe nach der ſechſten Sohle einfahren. Auf der dritten Sohle
ſtieß der Förderkorb auf fälſchlich herabgelaſſene oder nicht
zurückgezogene Klappen. Hierbei erlitten elf Perſonen
ſchwere Verletzungen und mußten in das Knappſchafts-
lazarett geſchafft werden.

eißen. Liebestragödie. Jm benachbarten Goſern
ermordete der 35jährige Werkmeiſter Ziller ſeine Geliebte, ein
2ljähriges Mädchen, und verübte dann Selbſtmord. Beide
ſind aus Meißen. Das Motiv iſt in den Hinderniſſen zu
ſuchen, die ſich der ehelichen Verbindung der beiden entgegen-
ſtellten. Ziller war verheiratet und Vater von drei Kindern.

Siegburg. Waldbrand. Ein großer Waldbrand wütete
von Sonntag mittag bis gegen 6 Uhr abends in den Forſten
der föniglichen Oberförſterei im Siebengebirge, dem ungefähr
400 Morgen Waldbeſtand zum Opfer gefallen ſind. Nur durch
die hingebende Thätigkeit der Bevölkerung, der Siegburger
Feuerwehr und eines Kdmmandos Deutzer Pioniere iſt es ge
lungen, des Feuers Herr zu werden.

Stuttgart. Der vielbeſprochene Kupplerprozeß
gegen den Wirt Karl Wiedmaier und Frau wurde am Sonn-
abend vor der hieſigen Strafkammer verhandelt. Auf das
Zeugnis des ehemaligen Miniſterpräſidenten und Kriegs-
miniſters war endgiltig verzichtet worden. Das Urteil lautete
auf 4 Wochen Gefängnis gegen den Ehemann und 3 Wochen
gegen die Frau.

Döhlen (Sachſen). Bergmannslos. Jn der Nacht von
Sonnabend auf Sonntag wurden die im hieſigen Carola-
ſchacht arbeitenden Grubenarbeiter Rühle aus Groß-Opitz und
Kutſchenreuter aus Deuben durch hereinbrechendes Geſtein
g. ein dritter wurde verletzt. Beide Getöteten ſind ver-
jeiratet.
Mannheim. Montag vormittag ſchlug in der Nähe der

Neckarſpitze ein Boot mit neun Jnſaſſen um; es gelang, fünf
zu retten die übrigen ertranken.

Vermiſchtes.
Die ruſſiſche Studentin Vera Gelo, die vor einiger Zeit

infolge einer Verwechslung auf den Profeſſor Deschanel ge-
ſchoſſen und dabei ihre Freundin, eine andere ruſſiſche Studen-
tin, tödlich verwundet hatte, iſt von dem Pariſer Schwurgericht
freigeſprochen worden

Jntimes vom ſerbiſchen Königshofe. Die böſe Welt
behauptete, daß die holde Draga Maſchin ihrem jugendlichen
Gemahl gleich nach der Hochzeit Vaterfreuden beſchert habe.
Es ſcheint dies aber doch nicht wahr geweſen zu ſein, da
Alexander mehrere hervorragende Aerzte für Ende des Monats
nach Belgrad berufen hat, um dort bei der in den erſten Tagen
des Mai zu erwartenden Entbindung der Königin Draga zu-
gegen zu ſein. tEin kunſtſinniger Profefſſor. Nach den Baſeler Nach-
richten äußerte ſich der Profeſſor der Univerſität Baſel, Dr.
Andreas Heusler, in einer Sitzung des Großen Rats, als
über die Bewilligung eines Darlehns an das Stadttheater ver
handelt wurde, in folgender geſchmackvollen Weiſe: „Es mangelt
in der heutigen Kultur die Feinheit, die man vor hundert Jah-
ren dem Theater entgegenbrachte. Damals beherrſchten Schiller
und Göthe das r heute Hauptmann und Sudermann
d r Geſindel. Wagner hat die ganze Oper ver
teufelt.“

Aus der engliſchen ten“ Geſellſchaft. Jm vorigenJahre wurde in engliſchen Blättern über zu ig Damen
eklagt, die abenteuernd dem enſlechrr Heere in A ika olgt

S um ſkandalöſe Triumphe über die „Löwen“ im en
ffizierkorps zu feiern. Gegen eine dieſer lüſternen Ladies

nun ihr Ehemann, der zweite Offizier eines Huſarenregiments,
die Scheidungsklage eingereicht. Frau Atherton, ſo ehe
hat nicht nur den eben erſt verheirateten Heregt von
minſter, dem halb London gehört, ſondern auch zahlreiche Offi
ziere und Geldbarone in Südafrika in ihre Netze zu locken ge-
wußt. Man macht nun Anſtrengungen, den gehörnten Gatten
durch Geld zum Schweigen zu bringen von Freunden des
Sereegt von Weſtminſter ſollen ihm 800 000 Mk. geboten ſein.

will aber nicht. Vielleicht thut er's für 1 Millionen
Laſſet die Kindlein zu mir kommen? Jn Monte-

S in Spanien ſpielten vor einigen Tagen mehrere
Knaben im Alter von ſieben bis acht Jahren in der Nähe des
Eſarr auſes Ball. Dabei geſchah es, daß der Ball gegen die
Thür des Hauſes flog. Da that ſich dieſe auf, und der Pfarrer
erſchien, eine Flinte in der Hand, und feuerte auf die Knaben.
W von ihnen wurden verwundet, zwei darunter ſchwer. Die

rtsbewohner wollten den geiſtlichen Mordgeſellen lynchen,
und nur mit ſchwerer Mühe gelang es den behördlichen Or-
ganen, ihn vor der Volkswut zu ſchützen und ins Gefängnis
d ſchaffen. Die klerikalen Blätter aber werden jetzt wahr
cheinlich wieder klagen, welchen grauſamen Verfolgungen die

Kirche in Spanien ausgeſetzt ſei.
Tſchechiſcher Nationalftolz. Jn Pilſen gaſtierte der

Zirkus Henry, der nach Abſchluß des dortigen Gaſtſpiels nach
Prag zu gehen beabſichtigte und auch hereits in Unterhand-lungen mit dem Prager Magiſtrate ad Dieſe Verhand-
lungen wurden plötzlich von Prag aus abgebroch n. Die Urſache
war, daß ein Clown die tſchechiſche Nationalehre empfindlich
verletzt hattte. Der Clown, der mit einem dreſſierten Eſel in
die Manege tritt, wurde vom dummen Auguſt in tſchechiſcher
Sprache angeſprochen. Der Clown antwortete nicht darauf.
„Verſtehſt Du nicht tſchechiſch e der andere. „Jch nicht,
aber der da“, erwiederte der Unglückſelige und zeigte auf ſeinen
grauen Freund, dec zur Bekräftigung freudig mit den d
ausſchlug. Ein ſtadträtlicher Beſucher des Zirkus erblickte aber
darin eine Beleidigung der tſchechiſchen Nntion und berichtete
es an die zuſtändige Stelle in Prag, wo man unvorzüglich die
beleidigte Nationalehre in der angegebenen Weiſe rächte.
Foſgd der überſpannte „Nationalſinn“ überall zum reinſten

ödſinn.
Sechsundzwanzig Jahre als Mann verkleidet. Aus

Anlaß einer beim Wiener Landesgericht durchgeführten Unter-
ſuchung kam vor einigen Tagen die überraſchende Thatſache,
daß eine jetzt 42 S alte Frauensperſon ſeit ihrem 16. Lebens-
jahre, alſo durch 26 Jahre, als Mann verkleidet und als Fa-
brikarbeiter beſchäftigt war, zur Kenntnis der Behörden. Marie
Kneidinger benützte von ihrem 16. Lebensjahre an, als ſie ſich
ſelbſt überlaſſen war und als Fabrikarbeiterin keine Beſchäf-
tigung finden konnte, ihr männliches Ausſehen dazu, um als
Fabrikarbeiter Beſchäftigung zu finden. Die Verkleidung ge-
lang, und ſie leiſtete in Fünfhaus die ſchweren Dienſte eines
männlichen Arbeiters. Nun es, daß ein junges Mäd-
chen, eine Arbeitsgenoſſin, ſich in den vermeintlichen Mann
verliebte. Marie Kneidinger, die als Joſeph Kneidinger ge-
meldet war, heuchelte Gegenliebe, verſchob aber den Termin der
Heirat jedesmal mit einer anderen Ausrede. Ein Streit, der
zwiſchen dem „Liebespaar“ entſtand, führte n einer ſtrafgericht-
lichen Unterſuchung und damit auch zur Entdeckung des Ge-
ſchlechts des „Joſeph“ Kneidinger.

Heiteres.
Freundliche Einladung. Schauluſtiger: „Der Mann

draußen ruft doch aus, daß der Löwe durch Reifen ſpringt,
das geſchieht aber gar nicht!

Menageriebeſitzer: „Entſchuldigen Sie, ich habe eben
ur Zeit niemand, der in den Käfig geht und den Reifen hält.

enn es vielleicht der Herr thun will bitte!“
Standesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 20. April.
Aufgeboten: Der Schloſſer Müller und Luiſe Sauer Brunoswarte 25 und Zinks-

gartenſtraße 3). Der Schuhmacher Mothyſſek und Antonie Acke (Lerchenfeldſtraße 10
und Große Märkerſtraße 19). Der Oberkellner Hänſel und Margarete Brückner
(Franckeſtraße 8 und Wörnmlitzerſtratze 19). Der Kaufmann Jaroſch und Emilie
Sonnenfeld Forſterſtraße 2 und Markt 4). Der Fabrikbeſitzer Stephan und Katharina
von Holſtein (Halle und Jtzehoen. Der Arzt Figge und Alwine Hartmann (Aken und
Halle). Der Oberkellner Gentzſch und Olga Schnurrbuſch (Lindenau).

Eheſchlichungen: Der Schneider Rauchhaus und Anna Oswald Sr. Berlin 14
und Glauchaerſtraße 2). Der Büffetier Brückner und Frida Lorentz (Merſeburger-
ſtraße 45). Der Heizer Stück und Eliſabeth Sommer (Krukenbergſtraßze 11 und
Auguſtaſtraße 15). Der Kaufmann Otto und Minna Haring (Dachritzſtraße 7 und
Krauſenſtraße 5). Der Arbeiter Karpa und Roſalie Wernicke Gerberſtraße 5 und
Weingärten 3). Der Schleifer Biener und Anna Herſfurth (Zeitz und Schloſſer
ſiraße 10) Der Kaufmann Teitzel und Martha Ballin (Bernburgerſtraße 32 nnd
Königſtraße 1).

Geſtorben: Dem Böttcher Titze ein S. (Hirtenſtraße 11). Dem Schloſſermeiſter
Scheibe ein S Schwetſchkeſtraße 23). Dem Gelbgießer Voeckler ein S. (Schützen-
ſtraße 11). Dem Schreiber Hayn eine T. (Schloßberg 3). Dem Schloſſer Rittler ein
S. (Merſeburgerſtraße 12). Dem Arbeiter Schmidt eine T. (Thorſtraße 31). Dem
Buchhalter Grohmann eine T. (Pfälzerſtraße 13).

Geſtorben: Des Maurers Laurich S., 2 J. Taubenſtraße 9). Des Schuhmachers
Friedrich S., 3 Mon. (Dieskauerſtraße 1). Des Geſchirrführers Stöcklein T. 3 Wochen
(Mansfelderſtraße 42). Des Schmieds Koch S., 4 J. Meckelſtraße 13). Der Former
Solfrian, 47 J. (Hirteuſtraße 1). Der Arbeiter Schulze, 28 J. (Klinik). Der Aſſiſtent
Marosky, 65 J. (Thorſtraße 62). Der Arbeiter Jahn, 63 J. (Siechenanſtalt). Die
Witwe Jsmael, 67 J. (Elifabethkrankenhaus).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 20. April.
Aufgeboten: Der Geſchirrführer Schmidt und Emma Lutze (Gr. Brunnenſtraße 25

und Seebenerſtr. 61).
Eheſchließung: Der Maurer Böhme und Karoline Schnabel (Burgliebenau und

Götheſtraße 1). Der Schloſſer Hahn und Wanda Paris (Belfortſtraße 7 und Liebe
nauerſtraße 19). Der Kaufmann Laaß und Anna Bunge (Martinſtraße 2 und Karl-
ſtraße 23). Der Arbeiter Lorengel und Emilie Röder geb. Thielecke (Advokatenweg 23).
Der Gelbgießer Traxdorf und Jda Prätſch Ankerſtraße 8 und Gabelsbergerſtraße 9).
Der Kaufmann Mattick und Frida Stöckler (Ranniſcheſtraße 5 und Reilſtraße 5). Der
Kaufmann Gentzſch und Hedwig Löſcher Albrechtſtraße 46 und Laurentiusſtraße 6).
Der Aſſiſtent Winkler und Ella Heinicke (Blücherſtraße 9 und Fleiſcherſtraße 11). Der
Eiſendreher Meyer und Mathilde Lehmann (Weißenburgſtraße 14 und 12). Der
Arbeiter Brode und Luiſe Stieler (Thomaſiusſtraße 31 und Henriettenſtr. 15).

Geboren: Dem Arbeiter Mittelbach eine T. (Dölauerſtraße 1). Dem Geometer
Schmitz ein S. (Schmelzerſtraße 6). Dem Arbeiter Haack eine T. (Schulberg 8).

Geſtorben: Der Bierfahrer Kuhl, 41 J. (Eichendorffſtraße 37). Des Arb. Müller
Ehefrau, 52 J. (Seebenerſtraße 20). Des Keſſelſchmieds Hennemann S., 3 Jahre
(Diakoniſſenhaus).

Halle (Süd, Steinweg 2), 22. April.
Aufgeboten: Der Ziegelmeiſter Koch und Lina Martim (Harzgerode und Steg 1).

Der Kaufmann Pötzſch und Hedwig Büntig Albrechtſtraße 17 und Gr. Steinſtraße 76).
Der Jngenieur Hofmann und i Koch Ammendorf und Betzdorf). Der Ar
beiter Theuerkorn und Emma Scheermann (Capellenende und Hohenthurm).
n Eheſchlieungen Der Briefträger Füchſel und Minna Konold (Krukenberg-
raße 5).
Geboren: Dem Keſſelſchmied Radſch eine T. (Pfännerhöhe 33). Dem Buchhalter

Barth eine T. (Turmſtraße 155). Dem Pantoffelfabrikanten Fricke eine T. (Schülers-
hof 12). Dem Schloſſer Reichert eine T. (Schmiedſtraße 37). Dem Schloſſer Otto ein
S. Böllbergerweg 20). Dem Bankier Mainz eine T. Leipzigerſtraße 70-71). Dem
Schuhmacher Klabunde ein S. (Merſeburgerſiraße 163). Dem Vorarbeiter Amthor
eine T. (Bernhardyſtraße 11). Dem Heizer Reuter ein S. ((Frieſenſtraße 2). Dem
Arbeiter Depta ein S. (Thorſtraße 33). Dem Arbeiter Becker eine T. Beeſenerſtr. 7).
Dem Diener Vogel ein S. (Landwehrſtraße 14). Dem Bierbrauer Sachſe ein S-
(Thorſtraße 26). Dem Handſchuhmacher Kohl ein S. (Gr. Berlin 12). Dem Oberleur-
nant Saul ein S. (Kirchnerſtr. 21)

Geſtorben: Die Witwe Jungblut, 72 J. Meckelſtraße 18). Des WBuchbindermeiſter
Rocke S. totgeb. (Martinſtraße 5). Des Maſchiniſten Brachwitz T., 2 J. (NRlinik).
Des Arbeiter Rötling S., totgeb. (Klinik) Des Töpfer Gerlitz S., 2 Tg. (Mühlberg 12).
Des Arbeiter Müller S,, 10 Mon (Thorſtr 28)

Halle (Nord, Purſſtra ze 38), 22. April.
Aufgeboten: Der Arzt Dr. med. Fuld und Eva Scharfe (Krukenbergſtr, 21 und

Sophienſtr. 18).
Eheſchliekungen: Der Sergeant Rieſe und Fauny Meier Reilſtraße 128 und

Wettinerſtr. 20)
Geboren: Dem Arbeiter Stumpf eine T. (Wettinerſtraße 27). Dem Geſchirrführer

Niewann ein S. (Oppinerſtraße 15). Dem Zimmermann Jänicke eine T. (Eichendorff-
ſtraße 17). Dem Schloſſer Schnabel ein S (Große Brunnenſtraße 50). Dem Brauer
Rudolph eine T. (Wilhelmſtraße 4). Dem Sattlermeiſter Nößtzel eine T. (Gabelsberger-
ſtraße 27). Dem Arbeiter Müller eine T. (Brachwitzerſtrape 7). Dem Aſſiſtent Schulz
eine T. (Herderſtraßze 10). Dem Schneider Böhme eine T. (Harz 12). Dem Arbeiter
Schaaf eine T. (Wittekindſtraße 31). Dem Arheiter Kroppenſtedt eine T. (Feldſtr. 4).
Dem Polier Schröder eine T. (Trothaerſtr. 81 4)

Geſhorben: Des e Dönau Ehefrau, 68 J. (Diakoniſſenhaus). Der Arb.
58 J. (Eichendorffſtraße 21). Des Stukkateurs Bräter T., 11 Mon. (Felſen

rraße 6) Ges Malers Kolwig S. totgeb. (Fleiſcherſtrahe 26). Des Kaufmanns
Rumwel S 4 J. Henriettenſtraße 26). Des Rangierers Strickrodt T. 7 Monate
(Uhlandſtr. 11). Der Arbeiter Kühne, 71 J. (Tholnckftr. 1)
Zur Anmeldung im Standeszamt iſt Legitimation erforderlich. Steuerzettel ſind aus

geſchloſſen

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiß mann in Halle.
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